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    DER JUNGE,
DER IM LICHT WANDELT






    DAY

Meine Mutter glaubt, dass ich tot bin.

Wie man sieht, bin ich nicht tot, aber es ist sicherer, sie in dem Glauben zu lassen.

Mindestens einmal pro Monat sehe ich mein Fahndungsfoto auf einem der JumboTrons, die über die ganze Innenstadt von Los Angeles verteilt sind. Es wirkt da oben immer völlig fehl am Platz. Meistens zeigen die riesigen Monitore fröhliche Bilder: lachende Kinder unter einem leuchtend blauen Himmel, Touristen, die vor den Ruinen der Golden Gate Bridge posieren, Republik-Werbespots in Neonfarben. Manchmal wird auch Propaganda gegen die Kolonien gesendet. Die Kolonien wollen uns unser Land wegnehmen, verkünden die Schlagzeilen. Sie neiden euch das, was ihr habt. Lasst nicht zu, dass sie euch eure Heimat rauben! Wehrt euch!

Und mittendrin meine Fahndungsanzeige. Sie lässt die JumboTrons in all ihrer bunten Pracht erstrahlen:

    GESUCHT IM NAMEN DER REPUBLIK

Akten-Nr. 462178-3233 »DAY«
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    GESUCHT WEGEN KÖRPERVERLETZUNG, BRANDSTIFTUNG, DIEBSTAHLS, BESCHÄDIGUNG STAATLICHEN EIGENTUMS UND BEHINDERUNG MILITÄRISCHER EINSÄTZE

    200 000 REPUBLIKNOTEN BELOHNUNG FÜR HINWEISE, DIE ZUR FESTNAHME FÜHREN

Die Meldung wird jedes Mal von einem anderen Foto begleitet. Einmal zeigt es einen Jungen mit Brille und einem wirren roten Lockenschopf. Ein anderes Mal einen Jungen mit schwarzen Augen und Glatze. Manchmal bin ich schwarz, manchmal weiß, dann wieder milchkaffeebraun oder gelb oder rot oder was ihnen sonst gerade in den Sinn kommt.

Mit anderen Worten: Die Republik hat keine Ahnung, wie ich aussehe. Sie scheinen insgesamt nicht besonders viel über mich zu wissen, außer dass ich jung bin und dass sie meine Fingerabdrücke so oft durch ihre Datenbanken jagen können, wie sie wollen – sie bekommen keinen Treffer. Darum hassen sie mich so, darum bin ich vielleicht nicht der gefährlichste Verbrecher des ganzen Landes, aber der meistgesuchte. Denn ich lasse sie ziemlich dumm aussehen.

Es ist erst früher Abend, aber draußen ist es schon stockdunkel und das Licht der JumboTrons spiegelt sich in den Pfützen auf der Straße. Ich setze mich auf ein bröckelndes Fensterbrett im dritten Stock, verborgen hinter rostigen Stahlträgern. Das hier war ursprünglich mal ein Wohngebäude, heute aber ist es total verfallen. Der Boden in diesem Zimmer ist mit kaputten Lampen und Glassplittern übersät und von den Wänden blättert die Farbe. In einer Ecke liegt ein altes Porträt unseres Elektors auf dem Boden. Ich frage mich, wer hier wohl gelebt hat – niemand wäre dumm genug, das Bild unseres Staatsoberhauptes so achtlos im Dreck liegen zu lassen.

Meine Haare habe ich wie immer unter eine alte Ballonmütze gestopft. Mein Blick ruht auf dem kleinen eingeschossigen Haus auf der anderen Straßenseite. Meine Finger spielen mit dem Anhänger, der an einer Schnur um meinen Hals hängt.

Tess lehnt an dem anderen Fenster im Zimmer und beobachtet mich. Ich bin unruhig an diesem Abend und wie immer kann sie es spüren.

Die Seuche hat den Lake-Sektor schwer erwischt. Im Schein der JumboTrons können Tess und ich die Soldaten am anderen Ende der Straße sehen. Sie inspizieren Haus für Haus und tragen ihre glänzend schwarzen Umhänge der Hitze wegen offen. Sie haben alle Gasmasken auf. Manchmal, wenn sie ein Haus wieder verlassen, markieren sie die Tür mit einem großen roten X. Danach betritt oder verlässt niemand mehr dieses Haus – zumindest nicht so, dass es jemand mitbekommt.

»Siehst du sie immer noch nicht?«, flüstert Tess. Ihr Gesichtsausdruck ist durch die Schatten verborgen.

Um mich ein bisschen abzulenken, bastele ich eine kleine Schleuder aus alten PVC-Schläuchen. »Sie haben überhaupt nicht zu Abend gegessen. Sie haben schon seit Stunden nicht mehr am Tisch gesessen.« Ich verlagere mein Gewicht und strecke mein schmerzendes Knie.

»Vielleicht sind sie gar nicht zu Hause?«

Ich werfe Tess einen verdrossenen Blick zu. Sie versucht nur, mich zu trösten, aber danach ist mir jetzt nicht zumute. »Es brennt Licht. Guck doch mal, die Kerzen. Mom würde nie Kerzen verschwenden, wenn keiner zu Hause wäre.«

Tess tritt neben mich. »Wir sollten die Stadt für ein paar Wochen verlassen, okay?« Sie versucht, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, aber die Angst sickert trotzdem durch. »Die Seuche ebbt bestimmt bald wieder ab, dann kannst du zurück und sie besuchen. Wir haben mehr als genug Geld für zwei Zugtickets.«

Ich schüttele den Kopf. »Einen Abend pro Woche, weißt du nicht mehr? Lass mich einen Abend pro Woche nach ihnen sehen.«

»Klar. Aber diese Woche bist du jeden Abend hergekommen.«

»Ich will nur sehen, ob es ihnen gut geht.«

»Was ist, wenn du krank wirst?«

»Das Risiko gehe ich ein. Und du hättest ja auch nicht mitkommen müssen. Du hättest genauso gut in Alta auf mich warten können.«

Tess zuckt mit den Schultern. »Irgendwer muss ja ein Auge auf dich haben.« Zwei Jahre jünger als ich – und manchmal klingt sie trotzdem, als wäre sie mein Kindermädchen.

Wir sehen eine Weile schweigend zu, wie sich die Soldaten immer weiter auf das Haus meiner Familie zubewegen. Jedes Mal, wenn sie vor einem Haus stehen bleiben, hämmert einer von ihnen laut an die Tür, während ein zweiter mit der Waffe im Anschlag daneben steht. Wenn innerhalb von zehn Sekunden niemand öffnet, tritt der erste Soldat die Tür ein. Sobald sie drinnen sind, kann ich sie nicht mehr sehen, aber ich kenne das Prozedere: Ein Soldat nimmt von jedem Familienmitglied eine Blutprobe, schiebt sie in ein tragbares Analysegerät und testet sie auf die Seuche. In zehn Minuten ist das Ganze vorbei.

Ich zähle die Häuser, die noch zwischen dem meiner Familie und den Soldaten liegen. Ich werde noch etwa eine Stunde warten müssen, bis ich ihr Schicksal erfahre.

Ein Schrei gellt vom anderen Ende der Straße durch die Dunkelheit. Mein Blick huscht in die Richtung, aus der er gekommen ist, und meine Hand schnellt zu dem Messer an meinem Gürtel. Tess atmet scharf ein.

Es ist ein Seuchenopfer. Die Frau muss schon seit Monaten dahinsiechen, denn ihre Haut ist überall aufgesprungen und blutig, und ich frage mich, wie die Soldaten sie bei ihren früheren Kontrollen übersehen konnten. Eine Weile taumelt sie orientierungslos umher, dann fängt sie plötzlich an zu rennen, nur um zu stolpern und auf die Knie zu fallen.

Ich blicke wieder zu den Soldaten. Jetzt sehen sie sie auch. Der mit der gezogenen Waffe nähert sich ihr, die übrigen elf bleiben zurück und sehen zu. Ein Seuchenopfer stellt keine große Bedrohung dar. Der Soldat hebt sein Gewehr und zielt. Funken stieben um die infizierte Frau auf.

Sie bricht zusammen und bleibt reglos liegen. Der Soldat gesellt sich wieder zu seinen Kameraden.

Ich wünschte, wir könnten irgendwie an eins von diesen Gewehren kommen. So eine nette, kleine Waffe kostet auf dem Schwarzmarkt nicht viel – 480 Noten, weniger als ein Herd. Wie alle Schusswaffen ist sie hochpräzise und nutzt magnetische und elektrische Felder, sodass man ein Ziel auf drei Häuserblocks Entfernung sicher trifft. Dad hat mal gesagt, dass sie diese Technologie bei den Kolonien geklaut haben, aber das würde die Republik natürlich nie zugeben. Wenn wir wollten, könnten Tess und ich uns fünf Stück davon kaufen … Über die Jahre haben wir uns angewöhnt, einen Teil des Geldes, das wir stehlen, zu horten und für Notfälle zu sparen. Aber das eigentliche Problem bei diesen Waffen sind nicht die Kosten. Man ist damit einfach zu leicht aufzuspüren. Jede von ihnen ist mit einem Sensor versehen, der Informationen über die Handform des Benutzers, seine Fingerabdrücke und seinen Aufenthaltsort speichert. Wenn sie mich auf diese Weise nicht schnappen würden, dann weiß ich auch nicht. Also bleibe ich lieber bei meinen selbst gebauten Waffen, Schleudern aus PVC und anderem Kinderspielzeug.

»Sie haben noch eins gefunden«, sagt Tess. Sie kneift die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

Ich blicke nach unten und beobachte, wie die Soldaten aus einem weiteren Haus strömen. Einer von ihnen schüttelt eine Spraydose und sprüht ein riesiges rotes X an die Tür. Ich kenne dieses Haus. Zu der Familie, die dort wohnt, gehörte mal eine Tochter in meinem Alter. Als meine Brüder und ich noch klein waren, haben wir mit ihr gespielt – Blindekuh oder Straßenhockey mit alten Eisenstangen und Bällen aus zusammengeknülltem Papier.

Tess versucht mich abzulenken und deutet mit dem Kinn auf das Stoffbündel, das zu meinen Füßen liegt. »Was hast du ihnen mitgebracht?«

Ich lächele, dann bücke ich mich und knote das Päckchen auf. »Ein paar von den Sachen, die wir diese Woche zusammengetragen haben. Damit können sie ein bisschen feiern, wenn sie die Kontrolle überstanden haben.« Ich wühle in dem Sammelsurium von Mitbringseln und halte schließlich eine Schutzbrille hoch. Ich untersuche sie abermals, um sicherzugehen, dass das Glas nirgends gesprungen ist. »Für John. Ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk.« Mein älterer Bruder wird diese Woche neunzehn. Er schiebt Vierzehnstundenschichten am Dampfkessel in einem nahe gelegenen Kraftwerk, und wenn er nach Hause kommt, tränen ihm immer die Augen von dem ganzen Dampf. Die Brille war ein richtiger Glücksfund, den wir in einer Lieferung von Militärausrüstung aufgestöbert haben.

Ich lege sie zurück und krame in den restlichen Sachen. Hauptsächlich Konserven mit Eintopf, die ich in der Cafeteria eines Luftschiffs geklaut habe, und ein altes Paar Schuhe mit völlig intakten Sohlen. Ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn sie die Sachen bekommen. Aber John ist der Einzige, der weiß, dass ich am Leben bin, und er hat versprochen, Mom und Eden nichts zu verraten.

Eden wird in zwei Monaten zehn, was bedeutet, dass er in zwei Monaten den Großen Test machen muss. Ich habe den Test nicht bestanden, als ich zehn war. Darum mache ich mir Sorgen um Eden, denn auch wenn er der Cleverste von uns drei Brüdern ist, denkt er in vielen Dingen genauso wie ich. Als ich mit meinem Test fertig war, war ich mir meiner Antworten so sicher, dass ich noch nicht mal dabei zusah, wie sie sie bewerteten. Dann aber scheuchten mich die Betreuer zusammen mit einem Grüppchen anderer Kinder in eine Ecke des Großen Stadions. Sie stempelten meinen Testbogen ab und steckten mich in einen Zug Richtung Innenstadt. Ich konnte nichts mitnehmen bis auf den Anhänger, den ich um den Hals trug. Ich konnte mich noch nicht einmal verabschieden.

Nach dem Großen Test kann dein Leben in ganz unterschiedlichen Bahnen verlaufen.

Du erreichst die volle Punktzahl: 1500. Das hat noch nie jemand geschafft – na ja, bis auf irgendein Kind vor ein paar Jahren, wegen dem das Militär einen Riesenwirbel veranstaltet hat. Aber wer weiß schon, was das Schicksal für jemanden mit so einem Ergebnis bereithält? Wahrscheinlich haufenweise Geld und Macht.

Du erreichst eine Punktzahl zwischen 1450 und 1499. In dem Fall klopf dir selbst auf die Schulter, denn du darfst die nächsten Klassen überspringen und wirst direkt für sechs Jahre auf die Highschool und anschließend für vier Jahre auf eine der besten Universitäten der Republik geschickt: Drake, Stanford oder Brenan. Danach hast du eine Stelle im Kongress sicher und scheffelst richtig viel Geld – Glück und Zufriedenheit inklusive. Zumindest nach Ansicht der Republik.

Du erreichst eine gute Punktzahl irgendwo zwischen 1250 und 1449. In diesem Fall machst du ganz normal weiter bis zur Highschool und wirst danach einem College zugeteilt. Auch nicht übel.

Du bestehst mit Ach und Krach und einer Punktzahl zwischen 1000 und 1249. Der Kongress verwehrt dir den Zugang zur Highschool. Ab jetzt bist du arm, so wie meine Familie. In dem Fall ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass du entweder bei der Arbeit an den Wasserturbinen ertrinkst oder der Dampf in den Kraftwerken dich langsam dahinrafft.

Du fällst durch.

Die Kinder, die durchfallen, stammen fast immer aus den Slumsektoren. Wenn du zu dieser unglückseligen Gruppe zählst, schickt die Republik einen Beamten zu deiner Familie nach Hause. Deine Eltern werden gezwungen, ein Dokument zu unterschreiben, mit dem sie der Regierung das alleinige Sorgerecht für dich übertragen. Sie erzählen deiner Familie, dass du in ein Arbeitslager der Republik geschickt wurdest und sie dich nie wiedersehen werden. Deine Eltern müssen nicken und einwilligen. Manchmal feiern sie sogar, denn immerhin zahlt ihnen die Republik eintausend Noten als Entschädigung. Geld und ein Maul weniger zu stopfen? Wie aufmerksam von unserer Regierung.

Abgesehen davon, dass das alles eine Lüge ist. Ein minderwertiges Kind mit schlechten Genen ist für das Land nicht von Nutzen. Wenn du Glück hast, lässt der Kongress dich einfach sterben, ohne dich vorher in die Labore zu schicken, wo du auf deine Unzulänglichkeiten hin untersucht wirst.

Noch fünf Häuser.

Tess sieht die Sorge in meinen Augen und legt mir die Hand auf die Stirn. »Bekommst du wieder deine Kopfschmerzen?«

»Nein. Alles okay.« Ich spähe in das geöffnete Fenster am Haus meiner Familie und erhasche zum ersten Mal einen Blick auf ein vertrautes Gesicht. Eden geht daran vorbei, lugt nach draußen zu den näher kommenden Soldaten und richtet irgendeinen selbst gebastelten Apparat aus Metall auf sie. Dann zieht er den Kopf wieder ein und verschwindet im Inneren des Hauses. Seine Locken schimmern weißblond im flackernden Licht der Lampe. So wie ich ihn kenne, hat er das Gerät wahrscheinlich gebaut, um zu messen, wie weit jemand von ihm entfernt ist oder so ähnlich.

»Er ist dünner geworden«, murmele ich.

»Er ist lebendig und wohlauf«, entgegnet Tess. »Ich würde sagen, das ist eine gute Nachricht.«

Ein paar Minuten später gehen John und meine Mutter an dem Fenster vorbei, vertieft in ein Gespräch. John und ich sehen uns ziemlich ähnlich, nur dass er durch seine langen Schichten im Kraftwerk etwas muskulöser geworden ist. Sein Haar reicht ihm, wie den meisten in unserem Sektor, bis über die Schultern und ist zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden. Sein Hemd hat rote Lehmflecken. Ich kann erkennen, dass Mom ihn wegen irgendwas ausschimpft, wahrscheinlich, weil er zugelassen hat, dass Eden aus dem Fenster guckt. Sie schlägt Johns Hand weg, als einer ihrer chronischen Hustenanfälle sie zu schütteln beginnt.

Ich atme aus. Gut. Wenigstens sind sie alle drei gesund genug, um auf den Beinen zu sein. Das heißt, selbst wenn sich einer von ihnen infiziert haben sollte, bestünde noch die Chance, dass sie wieder genesen.

Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was passieren würde, wenn die Soldaten unsere Haustür markieren. Meine Familie würde eine Weile wie versteinert in unserem Wohnzimmer stehen, nachdem die Soldaten gegangen wären. Irgendwann würde Mom ihr gewohnt tapferes Gesicht aufsetzen, um dann die ganze Nacht wach zu liegen und sich lautlos die Tränen wegzuwischen. Ab dem nächsten Morgen würden sie mit kleinen Essens- und Wasserrationen versorgt werden und nichts tun als abzuwarten, bis sie wieder gesund wurden. Oder starben.

Meine Gedanken wandern zu dem Geheimvorrat an gestohlenem Geld, den Tess und ich angelegt haben. Zweitausendfünfhundert Noten. Genug, um uns ein paar Monate über Wasser zu halten … aber nicht genug, um meiner Familie ein paar Fläschchen Seuchenmedizin zu kaufen.

Die Minuten ziehen sich hin. Ich stecke meine Schleuder weg und spiele ein paar Runden Schere-Stein-Papier mit Tess. (Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber sie ist so gut wie unschlagbar in diesem Spiel.) Hin und wieder werfe ich einen Blick zum Fenster unseres Hauses hinüber, aber ich kann niemanden sehen. Sie müssen sich nahe der Tür versammelt haben, bereit, sie zu öffnen, sobald sie eine Faust an das Holz hämmern hören.

Und dann ist der Zeitpunkt gekommen.

Ich lehne mich so weit über das Fensterbrett, dass Tess mich beim Arm packt, damit ich nicht kopfüber auf die Straße plumpse.

Die Soldaten klopfen an die Tür. Meine Mutter macht sofort auf, lässt sie herein und schließt die Tür wieder. Ich lausche angestrengt auf Stimmen oder Schritte, irgendwas, das aus meinem Zuhause zu mir heraufdringt. Je schneller das alles vorüber ist, desto früher kann ich John meine Geschenke zustecken.

Die Stille nimmt kein Ende.

Tess flüstert: »Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, nicht?«

»Sehr witzig.«

Im Kopf zähle ich die Sekunden. Eine Minute vergeht. Dann zwei, dann vier, und schließlich sind es zehn.

Fünfzehn Minuten. Zwanzig.

Ich sehe Tess an. Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist ja ihr Analysegerät kaputt«, meint sie.

Dreißig Minuten vergehen.

Ich wage nicht, mich von meinem Beobachtungsposten wegzubewegen. Ich traue mich kaum zu blinzeln, aus Angst, dass ausgerechnet dann irgendwas Wichtiges passiert. Meine Finger trommeln einen Rhythmus auf den Griff meines Messers.

Vierzig Minuten. Fünfzig Minuten. Eine Stunde.

»Da stimmt was nicht«, flüstere ich.

Tess schürzt die Lippen. »Das kannst du nicht wissen.«

»Doch, ich weiß es. Was soll denn da so lange dauern?«

Tess öffnet den Mund, um zu antworten, doch bevor sie etwas sagen kann, kommen die Soldaten aus unserem Haus, einer nach dem anderen, die Gesichter ausdruckslos. Der letzte Soldat schließt die Tür hinter sich und greift nach etwas, das an seinem Gürtel befestigt ist. Mir wird schwindelig. Ich weiß, was jetzt kommt.

Der Soldat hebt den Arm und sprüht eine lange rote Linie diagonal über unsere Tür. Dann eine zweite, sodass ein X entsteht.

Ich fluche leise und will mich schon abwenden – doch dann tut der Soldat etwas Unerwartetes, etwas, das ich noch nie zuvor gesehen habe.

Er sprüht eine dritte, vertikale Linie auf unsere Haustür und teilt das X damit in zwei Hälften.






    JUNE

    13:47 UHR
 DRAKE-UNIVERSITÄT, SEKTOR BATALLA
 INNENTEMPERATUR: 22 °C

Ich sitze im Vorzimmer des Dekans. Mal wieder. Auf der anderen Seite der Milchglastür lungern ein paar meiner Kommilitonen herum (alle kurz vor dem Abschluss und mindestens vier Jahre älter als ich), die aufzuschnappen versuchen, was los ist. Einige von ihnen haben mitbekommen, wie ich während des Nachmittagstrainings (heutiger Schwerpunkt: das Laden und Entladen eines XM-621-Gewehrs) von zwei bedrohlich aussehenden Wachen davongezerrt wurde. Und jedes Mal, wenn so was passiert, breitet sich die Neuigkeit rasend schnell über den ganzen Campus aus. Das Wunderkind der Republik hat mal wieder was ausgefressen.

Im Büro ist es ruhig bis auf das leise Summen des Computers auf dem Schreibtisch der Sekretärin. Ich habe mir jedes einzelne Detail dieses Raums eingeprägt (handgeschliffene Bodenfliesen aus Marmor – Dakota-Import –, 324 quadratische Deckenplatten aus Kunststoff, sechseinhalb Meter grauer Vorhang zu beiden Seiten des Porträts unseres ehrwürdigen Elektors an der Rückwand des Büros, ein stumm geschalteter 30-Zoll-Bildschirm an der Seitenwand, der soeben die Schlagzeile Gruppe rebellischer Patrioten zündet Bombe in örtlichem Militärstützpunkt, fünf Tote zeigt, gefolgt von der nächsten: Republik schlägt Kolonien in Schlacht um Hillsboro). Arisna Whitaker, die Dekanatssekretärin höchstpersönlich, sitzt an ihrem Schreibtisch und tippt mit den Fingern auf die Glasplatte ein – wahrscheinlich schreibt sie an meinem Verweis. Meinem achten in diesem Quartal. Ich möchte wetten, dass ich die einzige Studentin an der Drake bin, die es jemals geschafft hat, acht Verweise in einem Quartal zu bekommen, ohne von der Uni zu fliegen.

»Haben Sie sich an der Hand verletzt, Ms Whitaker?«, frage ich nach einer Weile.

Sie hört auf zu tippen und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Wie kommen Sie darauf, Ms Iparis?«

»Ihr Tippen ist unregelmäßig. Sie versuchen, Ihre rechte Hand zu schonen.«

Ms Whitaker seufzt und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Ja, June. Ich habe mir gestern beim Kivaballspielen das Handgelenk verstaucht.«

»Das tut mir leid. Sie sollten versuchen, den Schwung mehr aus dem Arm zu holen statt aus dem Handgelenk.« Es ist als neutrale Bemerkung gemeint, doch es klingt eher spöttisch und trägt nicht dazu bei, dass ihre Laune sich bessert.

»Damit das ein für alle Mal geklärt ist, Ms Iparis«, sagt sie. »Sie mögen sich ja für sehr schlau halten. Sie mögen der Ansicht sein, dass Ihnen aufgrund Ihrer exzellenten Zensuren eine Sonderbehandlung zusteht. Vielleicht meinen Sie sogar, dass Sie aufgrund dieses Unsinns so etwas wie eine Fangemeinde an dieser Universität haben.« Sie deutet in Richtung der Studenten, die sich vor der Tür versammelt haben. »Aber mir hängen unsere kleinen Zusammenkünfte in meinem Büro zum Hals heraus. Und lassen Sie sich eins gesagt sein: Wenn Sie nach Ihrem Abschluss die Stelle antreten, die die Regierung für Sie vorgesehen hat – welche auch immer das sein mag –, werden Sie Ihre Vorgesetzten dort mit solchen Eskapaden nicht mehr beeindrucken können. Haben wir uns verstanden?«

Ich nicke, weil sie das von mir erwartet. Doch sie hat unrecht. Ich halte mich nicht bloß für schlau. Ich bin die Einzige in der ganzen Republik, die den Großen Test mit vollen 1500 Punkten abgeschlossen hat. Ich wurde mit zwölf Jahren hierhergeschickt, an die renommierteste Uni des ganzen Landes, dem normalen Zeitplan um vier Jahre voraus. Das zweite Jahr habe ich übersprungen. Während meiner drei Jahre an dieser Uni habe ich nur die allerbesten Noten bekommen. Ich bin schlau. Ich habe das, was die Republik als gute Gene bezeichnet – und je besser die Gene, desto besser die Soldaten und desto besser die Siegeschancen im Krieg gegen die Kolonien, sagen meine Professoren. Und wenn ich das Gefühl habe, dass man mir beim Nachmittagstraining nicht gründlich genug beibringt, wie man bewaffnet eine Wand hochklettert … tja, dann kann man es wohl kaum mir vorwerfen, wenn ich mit einer XM-621 auf dem Rücken ein neunzehnstöckiges Gebäude erklimme. Diese Aktion diente ausschließlich der Weiterbildung zum Wohle meines Vaterlandes.

Gerüchten zufolge soll Day einmal fünf Stockwerke in weniger als acht Sekunden geschafft haben. Wie sollen wir den meistgesuchten Verbrecher der Republik jemals schnappen, wenn wir nicht genauso schnell sind? Und wenn wir noch nicht mal in der Lage sind, ihn zu schnappen, wie sollen wir dann erst den Krieg gewinnen?

Ms Whitakers Schreibtisch gibt einen dreifachen Piepton von sich. Sie drückt eine Taste. »Ja?«

»Captain Metias Iparis ist am Tor«, antwortet eine Stimme. »Er möchte seine Schwester abholen.«

»Gut. Schicken Sie ihn rein.« Sie lässt die Taste los und hebt warnend den Zeigefinger. »Ich hoffe, Ihr Bruder passt in Zukunft etwas besser auf Sie auf, denn wenn ich Sie dieses Quartal noch ein Mal in meinem Büro sehe –«

»Metias passt besser auf mich auf als unsere toten Eltern«, entgegne ich, vielleicht etwas schärfer als beabsichtigt.

Ein unbehagliches Schweigen breitet sich zwischen uns aus.

Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, bricht draußen auf dem Gang Unruhe aus. Die Studenten, die sich an die Glastür gepresst haben, stieben hastig auseinander und ihre Umrisse machen Platz für eine hochgewachsene Silhouette. Mein Bruder.

Als Metias die Tür öffnet und hereinkommt, sehe ich, wie ein paar Mädchen im Flur verlegen kichern. Doch Metias’ Aufmerksamkeit gilt allein mir. Wir haben die gleichen Augen, schwarz mit einem leichten Goldschimmer, die gleichen langen Wimpern und dunkle Haare. Die langen Wimpern wirken besonders bei Metias sehr eindrucksvoll. Selbst als sich die Tür hinter ihm geschlossen hat, kann ich das Getuschel und Gekicher von draußen noch hören. Wie es aussieht, kommt er direkt von seinem Streifendienst, denn er trägt volle Uniform: schwarze Offiziersjacke mit einer doppelten Reihe goldener Knöpfe, glänzende Epauletten auf den Schultern, Handschuhe (Neopren mit Spectra-Einlage und dem Rangabzeichen eines Captains), schwarze Hose, blank geputzte Schuhe und passende Mütze. Unsere Blicke treffen sich.

Er ist stinksauer.

Ms Whitaker schenkt Metias ein strahlendes Lächeln. »Ah, Captain!«, ruft sie. »Wie schön, Sie zu sehen.«

Metias tippt sich zum formellen Gruß an die Kante seiner Mütze. »Ein Jammer allerdings, dass es erneut unter diesen unglücklichen Umständen sein muss«, erwidert er. »Bitte entschuldigen Sie vielmals.«

»Keine Ursache, Captain.« Die Sekretärin macht eine wegwerfende Geste. Was für eine Arschkriecherin – besonders nach dem, was sie eben noch über Metias gesagt hat. »Das ist ja nicht Ihr Fehler. Ihre Schwester wurde dabei beobachtet, wie sie während des Nachmittagstrainings an einem Hochhaus hochgeklettert ist. Sie hat sich dafür unerlaubt zwei Blocks weit vom Campus entfernt. Wie Sie sicher wissen, dürfen unsere Studenten nur die Kletterwände auf dem Universitätsgelände zu Übungszwecken nutzen, und den Campus mitten am Tag zu verlassen ist verboten –«

»Ja, das ist mir bewusst«, unterbricht Metias ihre Ausführungen und wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Ich habe heute Mittag die Helikopter über der Universität gesehen und hatte schon den … Verdacht, dass June etwas damit zu tun haben könnte.«

Es waren drei Helikopter. Niemand konnte schnell genug klettern, um mich auf diese Weise von der Gebäudewand zu holen, also nahmen sie schließlich ein Netz zu Hilfe.

»Vielen Dank«, sagt Metias zu der Sekretärin. Dann schnippt er mit den Fingern, mein Zeichen aufzustehen. »Wenn June wieder zur Uni kommt, wird sie sich vorbildlich verhalten, das verspreche ich Ihnen.«

Ich ignoriere Ms Whitakers künstliches Lächeln und folge meinem Bruder aus dem Büro in den Flur. Sofort sind wir umringt von Studenten.

»June«, sagt ein Junge namens Dorian und trottet neben uns her. Er hat zwei Jahre in Folge (vergeblich) versucht, mich zum Ball der Universität einzuladen. »Ist das wahr? Wie hoch bist du gekommen?«

Metias schneidet ihm mit einem strengen Blick das Wort ab. »June geht jetzt nach Hause.« Dann legt er mir fest die Hand auf die Schulter und führt mich von meinen Mitstudenten weg. Ich werfe noch einen Blick über die Schulter und ringe mir ein Lächeln ab.

»Vierzehnter Stock!«, rufe ich ihnen zu. Sofort geht das aufgeregte Geraune wieder los. So sieht mein Verhältnis zu den anderen Studenten aus. Sie respektieren mich, diskutieren und tratschen über mich – aber selten mit mir.

Aber so ist es wohl, das Leben einer Fünfzehnjährigen im Abschlussjahrgang an einer Uni, an der man eigentlich erst mit sechzehn zu studieren beginnt.

Metias sagt kein Wort, während wir durch die Flure gehen, vorbei an der peinlich genau gestutzten Rasenfläche im Innenhof und der Statue des ehrwürdigen Elektors und schließlich durch eine der Trainingshallen. Dort findet gerade der Nachmittagskurs statt, an dem ich eigentlich hätte teilnehmen sollen. Ich sehe zu, wie meine Kameraden über eine gigantische Bahn rennen, die von einem 360-Grad-Bildschirm umgeben ist, auf dem eine Szene mit einer zerbombten Straße irgendwo an der Front zu sehen ist. Sie halten ihre Gewehre vor sich und versuchen, sie im Laufen zu laden und zu entladen, so schnell sie können. An den meisten anderen Unis gibt es gar nicht so viele Soldatenanwärter, aber wir von der Drake sind fast alle für eine Karriere beim Militär vorgesehen. Ein paar haben Aussicht auf eine Stelle in der Politik oder beim Kongress, während andere hierbleiben und Dozentenpositionen übernehmen werden. Die Drake ist die beste Uni der ganzen Republik, und da die Besten von uns nun mal zum Militär geschickt werden, ist die Trainingshalle ziemlich gut gefüllt.

Als ich schließlich auf den Rücksitz des wartenden Militärjeeps klettere, kann Metias seinen Ärger kaum noch im Zaum halten. »Eine Woche suspendiert? Kannst du mir das bitte mal erklären?«, verlangt er. »Da komme ich vom Dienst, nachdem ich mich den ganzen Morgen mit diesen Patriotenrebellen herumgeschlagen habe, und was höre ich als Erstes? Helikoptereinsatz zwei Blocks von der Drake entfernt. Weil ein Mädchen einen Wolkenkratzer hochklettert.«

Ich wechsele einen freundlichen Blick mit Thomas, dem Soldaten hinter dem Steuer. »Tut mir leid«, murmele ich.

Metias dreht sich auf dem Beifahrersitz um und funkelt mich wütend an. »Was hast du dir denn dabei gedacht? War dir etwa nicht klar, dass du dich vom Campusgelände entfernt hattest?«

»Doch.«

»Natürlich. Du bist schließlich fünfzehn. Kletterst vierzehn Stockwerke an einem –« Er holt tief Luft, schließt die Augen und versucht sich zusammenzureißen. »Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mich mal meinen Dienst machen lassen würdest, ohne dass ich mich ständig darum sorgen muss, was du wohl gerade wieder anstellst.«

Ich versuche, im Rückspiegel Thomas’ Blick aufzufangen, aber seine Augen sind fest auf die Straße gerichtet. Klar, von ihm brauche ich mir wohl kaum Unterstützung zu erhoffen. Er sieht so tadellos aus wie immer, das Haar perfekt zurückgekämmt, die Uniform frisch gebügelt. Nicht eine einzige Faser scheint aus der Reihe zu tanzen. Thomas mag ein paar Jahre jünger als Metias und ihm im Dienst untergeben sein, aber er ist der disziplinierteste Mensch, den ich kenne. Manchmal wünschte ich, ich hätte auch solch eine eiserne Disziplin. Wahrscheinlich missbilligt Thomas meine Kunststückchen sogar noch mehr als Metias.

Wir verlassen die Innenstadt von Los Angeles und folgen schweigend den Windungen des Highways. Langsam verändert sich die Szenerie und die hundertstöckigen Wolkenkratzer des Batalla-Sektors weichen dicht an dicht stehenden Kasernentürmen und Zivilgebäuden, die allesamt nicht höher sind als zwanzig oder dreißig Stockwerke. Auf den Dächern blinken rote Lichtsignale und die meisten Gebäude haben während der diesjährigen Sturmsaison einen Großteil ihrer Farbschicht eingebüßt. Kreuz und quer über die Außenwände verlaufen metallene Stützstreben – ich hoffe wirklich, dass sie bald verstärkt werden. Der Krieg tobt seit einiger Zeit ziemlich heftig, und nachdem nun schon seit Jahrzehnten ein großer Teil der finanziellen Mittel, die eigentlich für die Infrastruktur gedacht waren, in die Aufrüstung fließt, bin ich mir nicht sicher, ob diese Bauten auch nur ein einziges weiteres Erdbeben überstehen würden.

Nach ein paar Minuten klingt Metias’ Stimme schon viel ruhiger. »Du hast mir heute wirklich einen Riesenschreck eingejagt. Ich hatte Angst, sie könnten dich für Day halten und auf dich schießen.«

Ich weiß, dass er mir damit kein Kompliment machen will, aber ich muss trotzdem lächeln. Ich beuge mich vor und stütze meine Arme auf die Rückenlehne seines Sitzes. »Hey«, sage ich und zupfe an seinem Ohr, so wie ich es immer gemacht habe, als ich noch klein war. »Tut mir leid, dass du dich gesorgt hast.«

Er stößt eine Art verächtliches Kichern aus, aber ich merke ihm an, dass sein größter Ärger bereits verflogen ist. »Ja, klar. Das sagst du doch jedes Mal, Junebug. Schaffen die auf der Drake es denn nicht, dein Gehirn genug auf Trab zu halten? Wenn nicht die, wer sonst?«

»Tja, du weißt doch … Wenn du mich mal auf eine deiner Missionen mitnehmen würdest, dann würde ich tausendmal mehr lernen, ganz ohne dir Ärger zu machen.«

»Netter Versuch. Du gehst nirgendwohin, bevor du nicht deinen Abschluss gemacht hast und offiziell deinen Dienst antrittst.«

Ich beiße mir auf die Zunge. Letztes Jahr hat Metias mich tatsächlich mit auf eine Mission genommen – ein einziges Mal, als alle Drake-Studenten meiner Jahrgangsstufe an einem Einsatz der Streitkräfte teilnehmen sollten. Metias’ Commander hatte ihm aufgetragen, einen entflohenen Kriegsgefangenen aus den Kolonien zu töten. Also nahm Metias mich mit und gemeinsam jagten wir den Flüchtling immer tiefer und tiefer in unser Territorium hinein, weg von den Grenzzäunen und dem Streifen Land, der von Dakota bis hinunter nach Westtexas verläuft und die Republik von den Kolonien trennt, weg von der Front, wo der Himmel voller Luftschiffe ist. Ich verfolgte seine Spur bis in eine Gasse in Yellowstone City, Montana, wo Metias ihn schließlich erschoss.

Während der Verfolgungsjagd fing ich mir drei gebrochene Rippen und einen Messerstich ins Bein ein. Seitdem weigert sich Metias, mich irgendwohin mitzunehmen.

Als er wieder etwas sagt, klingt seine Stimme wider Willen neugierig. »Also, erzähl schon«, flüstert er. »In welcher Zeit hast du die vierzehn Stockwerke geschafft?«

Thomas stößt ein tadelndes Schnauben aus, aber ich grinse breit. Der Sturm scheint sich gelegt zu haben. Metias hat mich wieder lieb. »Sechs Minuten«, flüstere ich zurück. »Und vierundvierzig Sekunden. Na, was sagst du jetzt?«

»Das muss ein neuer Rekord sein. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mit solchen Aktionen einverstanden bin.«

Thomas hält exakt an der weißen Linie vor einer roten Ampel und wirft Metias einen ungehaltenen Blick zu. »Also wirklich, Captain«, rügt er. »June … äh … Ms Iparis wird ihr Verhalten bestimmt nicht ändern, wenn Sie sie jedes Mal, wenn sie die Regeln bricht, auch noch loben.«

»Entspannen Sie sich, Thomas.« Metias streckt den Arm aus und gibt ihm einen Klaps auf den Rücken. »Hin und wieder mal eine Regel zu brechen ist in Ordnung, wenn man damit seine eigenen Fähigkeiten zugunsten der Republik trainieren will. Zugunsten des Sieges gegen die Kolonien. Stimmt’s?«

Die Ampel springt auf Grün um. Thomas wendet seinen Blick wieder der Straße zu (er scheint in Gedanken bis drei zu zählen, bevor er wieder anfährt). »Stimmt«, brummt er. »Sie sollten trotzdem aufpassen, wozu Sie Ihre Schwester ermutigen, besonders da Ihre Eltern nicht mehr da sind.«

Metias’ Mund wird zu einer dünnen Linie und ein vertrauter angespannter Ausdruck tritt in seine Augen.

Egal wie gut meine Intuition ist, egal wie brillant meine Zensuren in Selbstverteidigung, Zielschießen und Nahkampf an der Drake sind, immer liegt in Metias’ Augen diese Angst. Die Angst, dass mir eines Tages etwas zustoßen könnte – wie der Autounfall, der uns unsere Eltern genommen hat. Diese Angst lässt sich durch nichts aus seinem Gesicht vertreiben. Und das weiß auch Thomas.

Ich kannte unsere Eltern nicht lange genug, um sie so sehr zu vermissen wie Metias. Wenn ich um sie weine, dann weine ich, weil ich keine Erinnerungen an sie habe. Nur verschwommene Bilder von langen Erwachsenenbeinen, die durch unsere Wohnung eilen, und Händen, die mich aus meinem Hochstühlchen heben. Das ist alles. In allen anderen Erinnerungen an meine Kindheit – wie ich den Blick über ein Publikum schweifen lasse, als ich einen Preis verliehen bekomme, wie mir jemand Suppe kocht, als ich krank bin, wie ich abends ins Bett gebracht werde – taucht nur Metias auf.

Wir passieren die letzten Gebäude von Batalla und kommen an ein paar schäbigen Blocks vorbei. (Können diese Bettler sich denn nicht mal von unserem Jeep fernhalten?) Nach einer Weile halten wir vor den strahlenden Wolkenkratzern von Ruby. Wir sind zu Hause. Metias steigt als Erster aus. Als ich ihm folge, schenkt Thomas mir ein kleines Lächeln.

»Bis bald, Ms Iparis«, sagt er und tippt sich an die Mütze.

Ich habe es aufgegeben, ihn zu bitten, dass er mich June nennen soll – er wird sich nie ändern. Aber eigentlich ist es auch gar nicht so schlecht, so respektvoll angesprochen zu werden. Wer weiß, wenn ich erst mal älter bin und Metias vielleicht nicht mehr in Ohnmacht fällt bei dem Gedanken daran, dass ich ein Date haben könnte …

»Bis dann, Thomas. Danke fürs Herfahren.« Ich erwidere sein Lächeln und steige aus dem Wagen.

Metias wartet, bis die Autotür hinter mir zufällt, dann dreht er sich um und senkt die Stimme. »Ich komme heute erst spät nach Hause«, sagt er. Wieder diese Anspannung in seinen Augen. »Geh nicht allein raus, ja? Von der Front heißt es, dass sie in den Wohnsiedlungen den Strom abstellen, um Energie für die Luftstützpunkte zu sparen. Also bleib zu Hause, okay? Auf den Straßen wird es noch dunkler sein als sowieso schon.«

Mein Herz zieht sich zusammen. Ich wünschte, die Republik würde sich ein bisschen beeilen und diesen Krieg endlich gewinnen, damit wir mal für einen kompletten Monat ausreichend Strom haben. »Wo musst du denn hin? Kann ich nicht mitkommen?«

»Ich muss zum Labor im Los Angeles Central Hospital. Die bekommen da eine Lieferung von Medikamenten gegen irgendein mutiertes Virus – sollte eigentlich nicht die ganze Nacht dauern. Und ich hab’s dir doch schon gesagt: Nein. Keine Missionen.« Metias zögert. »Ich komme nach Hause, so schnell ich kann. Es gibt noch eine ganze Menge zu besprechen.« Er legt mir die Hände auf die Schultern und übergeht meinen fragenden Blick. Dann gibt er mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Hab dich lieb, Junebug«, sagt er, seine Standard-Abschiedsfloskel. Er dreht sich um und steigt zurück in den Jeep.

»Ich bleibe aber bestimmt nicht auf, bis du wieder da bist!«, rufe ich ihm nach, aber der Jeep fährt schon mit Metias davon. »Sei vorsichtig«, flüstere ich.

Es ist ohnehin zwecklos. Metias ist zu weit weg, um mich zu hören.






    DAY

Als ich sieben Jahre alt war, kam mein Vater für eine Woche von der Front nach Hause. Sein Job war es, das Chaos zu beseitigen, das die Truppen der Regierung hinterließen, darum war er die meiste Zeit nicht bei uns und Mom musste uns Jungs allein aufziehen. Als er dieses Mal da war, kam eine Einheit der Stadtstreife zu einer Routinekontrolle zu uns nach Hause. Sie zerrten Dad mit zum Verhör auf die Polizeiwache. Anscheinend waren sie auf irgendetwas Verdächtiges gestoßen.

Als sie ihn zurückbrachten, hatte er zwei gebrochene Arme und sein Gesicht war geschwollen und blutig.

Ein paar Nächte später gab ich einen Klumpen zerstampftes Trockeneis mit Benzin in eine Flasche, wartete, bis das Benzin eine harte Kruste um das Eis bildete, und zündete das Ganze an. Dann schoss ich die Flasche mit einer Schleuder durch ein Fenster der Polizeiwache. Ich erinnere mich, wie kurz darauf die Feuerwehrautos um die Ecke gerast kamen, und an die verkohlten Überreste des Westflügels. Sie fanden nie heraus, wer dafür verantwortlich war, und ich stellte mich auch nicht. Schließlich gab es keinerlei Beweise. Ich hatte mein erstes perfektes Verbrechen begangen.

Meine Mutter hat immer gehofft, dass ich meine bescheidenen Wurzeln eines Tages hinter mir lassen würde. Dass ich erfolgreich werden würde oder sogar berühmt.

Tja, berühmt bin ich nun, allerdings glaube ich nicht, dass sie so etwas im Sinn gehabt hat.

Wieder bricht die Nacht herein; gute achtundvierzig Stunden sind vergangen, seit die Soldaten die Tür meiner Familie markiert haben.

Einen Block vom Los Angeles Central Hospital entfernt warte ich in der Dunkelheit einer engen Gasse und beobachte, wie das Personal durch den Haupteingang des Krankenhauses hinein- und herausströmt. Der Nachthimmel ist bewölkt und es scheint kein Mond, ich kann noch nicht einmal das verwitterte Zeichen ganz oben am Bank Tower erkennen. Elektrisches Licht erleuchtet jedes Stockwerk – ein Luxus, den sich nur die Regierung und die Oberschicht leisten können. Am Straßenrand stehen Militärjeeps aufgereiht, die darauf warten, Einlass in die Tiefgarage gewährt zu bekommen. Irgendjemand kontrolliert die Ausweise der Fahrer. Ich rühre mich nicht, mein Blick liegt fest auf dem Eingang des Krankenhauses.

Heute Abend habe ich mir mit meinem Outfit besonders viel Mühe gegeben. Ich trage meine guten Schuhe – Stiefel aus dunklem, mit der Zeit weich getragenem Leder mit stabilen Schnürsenkeln und Stahlkappen. Haben mich 150 Noten aus unserem Geheimvorrat gekostet. In beiden habe ich, flach auf der Sohle liegend, ein Messer versteckt. Wenn ich die Füße bewege, kann ich das kalte Metall auf der Haut spüren. Die Beine meiner schwarzen Hose stecken in den Stiefelschäften und ich habe Handschuhe und ein schwarzes Taschentuch bei mir. Ich trage ein schwarzes T-Shirt und habe mir ein dunkles langärmliges Hemd um die Taille gebunden. Das Haar hängt mir offen über die Schultern. Diesmal habe ich mein Hellblond tiefschwarz übersprüht und fühle mich, als hätte ich den Kopf in einen Bottich mit Rohöl getaucht. Tess hat heute am Hinterausgang irgendeiner Küche fünf Noten gegen einen Eimer Zwergschweineblut eingetauscht. Ich habe es mir auf die Arme und ins Gesicht geschmiert. Als Letztes, um den Look perfekt zu machen, habe ich mir Schlamm auf die Wangen gerieben.

Das Krankenhaus nimmt die unteren zwölf Etagen des Gebäudes ein, aber mich interessiert nur eine einzige, die, auf der es keine Fenster gibt. In der dritten Etage befindet sich ein Labor, in dem Blutproben und Medikamente lagern. Von außen betrachtet, ist das Stockwerk komplett hinter aufwendigen Steinreliefs und ausgeblichenen Republikflaggen verborgen. Hinter der Fassade gibt es weder Flure noch Türen – bloß einen einzigen, gigantischen Raum voller Ärzte und Krankenschwestern mit weißem Mundschutz, Reagenzgläser und Pipetten, Brutschränke und Bahren. Ich weiß das, weil ich schon einmal dort gewesen bin. Es war der Tag, an dem ich durch den Großen Test gefallen bin, der Tag, an dem ich sterben sollte.

Meine Augen suchen die Seitenwand des Hochhauses ab. Manchmal gelingt es mir, in ein Gebäude einzubrechen, indem ich von außen daran hochklettere, wenn es Balkone gibt und ich von einem zum anderen springen kann oder Fensterbänke, um darüberzubalancieren. Einmal bin ich in fünf Sekunden ein vierstöckiges Gebäude hochgeklettert. Aber das Krankenhausgebäude ist zu glatt, es bietet keinerlei Halt für meine Füße. Ich werde mich von innen bis zum Labor durchschlagen müssen. Obwohl es warm ist, läuft mir ein Schauer über den Rücken und ich wünschte, ich hätte Tess mitgenommen. Aber zwei Eindringlinge sind leichter zu schnappen als einer. Außerdem ist es ja nicht ihre Familie, die Medikamente braucht. Ich vergewissere mich, dass mein Anhänger unter meinem T-Shirt versteckt ist.

Ein Militärtransporter hält hinter den Jeeps. Ein paar Soldaten steigen aus und grüßen die Schwestern, während andere Kisten aus dem Wagen laden. Der Befehlshaber der Gruppe ist ein dunkelhaariger junger Mann, der, bis auf die zwei goldenen Knopfreihen an seiner Offiziersjacke, ganz in Schwarz gekleidet ist. Ich spitze die Ohren, um zu hören, was er zu einer der Krankenschwestern sagt.

»… aus der Gegend um das Seeufer herum.« Der Mann zieht seine Handschuhe straff. Ich erhasche einen Blick auf die Waffe an seinem Gürtel. »Meine Männer werden heute Nacht die Eingänge bewachen.«

»Ja, Captain.« Die Schwester nickt.

Der Mann tippt sich an die Mütze. »Mein Name ist Metias. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich an mich.«

Ich warte, bis sich die Soldaten um das Krankenhaus verteilt haben und der Mann namens Metias in ein Gespräch mit zweien seiner Männer vertieft ist. Ein paar weitere Krankenwagen fahren vor, liefern Soldaten ein und verschwinden wieder. Manche der Männer haben gebrochene Gliedmaßen, andere Platzwunden am Kopf oder Schnitte an den Beinen. Ich hole tief Luft, dann trete ich aus dem Schatten und stolpere auf den Eingang des Krankenhauses zu.

Eine Krankenschwester entdeckt mich als Erste, kurz vor dem Haupteingang. Ihr Blick wandert zu dem Blut auf meinen Armen und meinem Gesicht.

»Könnt ihr mich aufnehmen, Cousine?«, rufe ich ihr zu. Ich stöhne vor gespielten Schmerzen. »Habt ihr noch Platz für mich? Ich bezahle auch.«

Sie sieht mich völlig ungerührt an und kritzelt dann weiter in ihrem Notizbuch herum. Sieht aus, als hätte ich mir das vertrauliche Cousine auch sparen können. Um ihren Hals baumelt ein Ausweis. »Was ist passiert?«, fragt sie.

Ich krümme mich vornüber, als ich bei ihr ankomme, und stütze meine Hände auf die Knie. »Bin in einen Kampf geraten«, keuche ich. »Ich glaub, ich hab ’nen Messerstich abbekommen.«

Die Krankenschwester würdigt mich keines zweiten Blickes. Sie schreibt zu Ende und nickt dann einem der Wächter zu. »Durchsuchen Sie ihn.«

Ich bleibe reglos stehen, als zwei Soldaten mich nach Waffen durchsuchen. Jedes Mal, wenn sie meine Arme oder meinen Bauch berühren, stöhne ich glaubwürdig auf. Sie finden die Messer nicht, die ich in meinen Stiefeln versteckt habe. Aber sie nehmen mir die kleine Geldbörse ab, die an meinem Gürtel hängt, der Preis dafür, dass sie mich ins Krankenhaus lassen. Natürlich.

Wäre ich ein Junge aus einem der stinkreichen Sektoren, hätten sie mich ohne Bezahlung aufgenommen. Oder sie hätten mir kostenlos einen Arzt direkt nach Hause geschickt.

Als die Soldaten der Krankenschwester mit erhobenen Daumen grünes Licht geben, deutet sie auf die Eingangstür. »Das Wartezimmer ist auf der linken Seite. Setzen Sie sich da hin.«

Ich danke ihr und stolpere auf die elektrischen Schiebetüren zu. Der Mann namens Metias mustert mich, als ich an ihm vorbeigehe. Er hört geduldig einem seiner Soldaten zu, aber ich bemerke, wie er, offenbar aus Gewohnheit, mein Gesicht studiert. Auch ich präge mir sein Gesicht ein.

Das Innere des Krankenhauses ist gespenstisch weiß. Links von mir sehe ich das Wartezimmer, genau wie die Krankenschwester gesagt hat – ein riesiger Bereich voller Menschen mit Verletzungen jeder Art und Größe. Viele von ihnen stöhnen vor Schmerzen – einer liegt reglos auf dem Fußboden. Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie lange einige wohl schon hier warten oder wie viel sie bezahlen mussten, um überhaupt reingelassen zu werden. Ich merke mir, wo die Soldaten stehen – zwei Mann vor der Anmeldung, zwei weiter hinten an der Tür zum Ärztebereich und ein paar bei den Aufzügen, jeder von ihnen trägt einen Dienstausweis –, dann senke ich den Blick zu Boden. Ich schlurfe zum nächsten Stuhl und setze mich hin. Ausnahmsweise mal kommt mir mein kaputtes Knie ganz gelegen. Um dem Bild den letzten Schliff zu verpassen, presse ich mir noch beide Hände in die Seite.

Im Kopf zähle ich zehn Minuten ab, in denen neue Patienten hinzukommen und die Soldaten das Interesse an mir verlieren. Dann stehe ich auf, humpele ein Stück und wanke dann auf den Soldaten zu, der mir am nächsten steht. Seine Hand wandert automatisch zu seiner Waffe.

»Setzen Sie sich wieder hin«, befiehlt er.

Ich stolpere und taumele gegen ihn. »Ich muss mal«, krächze ich mit heiserer Stimme. Meine Hände zittern, als ich mich Halt suchend an seinen schwarzen Umhang klammere. Der Soldat blickt mich angewidert an, während ein paar seiner Kollegen schadenfroh kichern. Ich sehe, wie seine Finger langsam zum Abzug seiner Pistole wandern, aber einer der anderen Soldaten schüttelt den Kopf. Im Krankenhaus wird nicht geschossen. Der Soldat schiebt mich von sich weg und deutet mit seiner Pistole zum anderen Ende des Gangs.

»Da drüben«, schnauzt er. »Wisch dir gefälligst den Dreck aus dem Gesicht. Und wenn du mich noch mal anfasst, jag ich dir ’ne Ladung Blei in den Hintern.«

Ich lasse ihn los und falle beinahe auf die Knie. Dann drehe ich mich um und stolpere auf die Toiletten zu. Meine Lederstiefel quietschen über die Bodenfliesen. Ich spüre die Blicke der Soldaten auf mir, bis ich die Toilettentür hinter mir zuziehe und abschließe.

Macht nichts. In ein paar Minuten werden sie mich wieder vergessen haben. Und der Soldat, an dem ich mich festgeklammert habe, wird sogar noch ein paar Minuten länger brauchen, um zu merken, dass sein Ausweis verschwunden ist.

Auf der Toilette angekommen, kann ich mit meiner Krankenmasche aufhören. Ich schaufele mir Wasser ins Gesicht und schrubbe, bis das Schweineblut und der Dreck größtenteils weg sind. Ich schnüre meine Stiefel auf und greife hinein, um meine Messer hervorzuholen, die ich in meinen Gürtel stecke. Dann ziehe ich die Stiefel wieder an. Als Nächstes knote ich das schwarze Hemd um meine Taille los, schlüpfe hinein und knöpfe es bis zum Hals zu. Dann nehme ich meine Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen und stopfe sie in meinen Hemdkragen, sodass sie platt auf meinen Rücken gepresst sind.

Als Letztes ziehe ich meine Handschuhe an und binde mir das schwarze Taschentuch über Mund und Nase. Wenn mich jetzt jemand erwischt, muss ich sowieso die Beine in die Hand nehmen. Also kann ich genauso gut gleich mein Gesicht verbergen.

Als ich fertig bin, benutze ich die Spitze eines meiner Messer, um die Abdeckung des Lüftungsschachts zu öffnen. Dann hole ich den Ausweis des Soldaten hervor, klemme ihn an die Schnur mit meinem Anhänger und krieche mit dem Kopf voran in den engen Tunnel.

Die Luft im Schacht riecht seltsam und ich bin froh über das Taschentuch vor meinem Gesicht. So schnell ich kann, robbe ich vorwärts. Der Tunnel ist vermutlich nicht breiter und höher als ein halber Meter. Jedes Mal, wenn ich mich vorwärtsziehe, muss ich die Augen schließen, mich zum Weiteratmen zwingen und mir versichern, dass die Metallwände nicht aufeinander zurücken. Es kann nicht mehr weit sein – keiner dieser Schächte führt in den dritten Stock. Ich muss es bloß bis in eins der Treppenhäuser des Krankenhauses schaffen, weg von den Soldaten im Erdgeschoss. Ich schiebe mich weiter. Ich denke an Edens Gesicht, an die Medizin, die er und John und meine Mutter brauchen werden, und an das merkwürdige rote X mit dem Strich mittendurch.

Ein paar Minuten später endet der Schacht. Ich spähe durch das Lüftungsgitter und erkenne in den schwachen Lichtstreifen Teile einer gewundenen Treppe. Das Treppenhaus ist makellos weiß, beinahe schön, und – vor allem – leer. Ich zähle im Kopf bis drei, dann hole ich mit beiden Armen aus, so weit es geht, und versetze der Schachtabdeckung einen kräftigen Stoß. Das Gitter fliegt heraus. Endlich kann ich das Treppenhaus, einen zylinderförmigen Raum mit hohen Gipswänden und winzigen Fenstern, in Gänze sehen. In seiner Mitte windet sich eine riesige Wendeltreppe nach oben.

Ab jetzt ist nicht mehr Vorsicht, sondern Schnelligkeit geboten. Los geht’s. Ich quetsche mich aus dem Schacht und stürme die Treppe hinauf. Auf halbem Weg halte ich mich am Geländer fest und stemme mich mit einem Satz auf die Treppenstufen über mir. Die Überwachungskameras müssen mich genau im Visier haben. Jeden Moment wird der Alarm losgehen. Zweiter Stock, dritter Stock. Die Zeit wird knapp. Während ich mich der Etagentür des dritten Stocks nähere, reiße ich den Ausweis des Soldaten von meiner Kette und bleibe gerade lange genug stehen, um ihn über den Scanner vor der Tür zu ziehen. Die Überwachungskameras haben nicht schnell genug Alarm ausgelöst, um die Treppenhaustüren zu verriegeln. Ein Klicken ertönt – und ich bin drin. Ich stoße die Tür auf.

Ich stehe in einem riesigen Raum – Krankenbahre reiht sich an Krankenbahre und unter Metalldeckeln brodeln Chemikalien. Ärzte, Schwestern und Soldaten sehen mich mit erschrockenen Gesichtern an.

Ich schnappe mir die erste Person, die ich sehe – einen jungen Arzt, der in der Nähe der Tür steht. Bevor auch nur einer der Soldaten seine Waffe auf uns richten kann, ziehe ich eins meiner Messer und halte es dem Mann an die Kehle. Die übrigen Ärzte und die Schwestern bleiben wie angewurzelt stehen. Ein paar von ihnen schreien.

»Wenn Sie schießen, treffen Sie ihn, nicht mich!«, rufe ich den Soldaten durch das Tuch vor meinem Mund zu. Ihre Waffen sind jetzt auf mich gerichtet. Der Arzt zittert in meinem Griff.

Ich drücke ihm das Messer fester an den Hals, achte jedoch darauf, seine Haut nicht zu verletzen. »Ich tue Ihnen nichts«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Sagen Sie mir, wo die Seuchenmedikamente sind.«

Der Arzt gibt ein ersticktes Wimmern von sich und ich spüre, wie er zu schwitzen beginnt. Er deutet in Richtung der Kühlschränke. Die Soldaten zögern noch immer, aber einer von ihnen macht einen Schritt nach vorn.

»Lassen Sie den Doktor los!«, ruft er. »Nehmen Sie die Hände hoch.« Fast hätte ich gelacht. Der Soldat muss ein ganz frischer Rekrut sein.

Zusammen mit dem Arzt durchquere ich den Raum und bleibe vor den Kühlschränken stehen. »Zeigen Sie sie mir.« Der Arzt hebt eine zittrige Hand und öffnet die Kühlschranktür. Ein Schwall eisiger Luft schlägt uns entgegen. Ich frage mich, ob der Arzt wohl merkt, wie schnell mein Herz schlägt.

»Da«, flüstert er.

Ich lasse die Soldaten gerade lange genug aus den Augen, um zu sehen, dass die Hälfte der Flaschen im obersten Fach mit dem durchgestrichenen X gekennzeichnet ist: T. Filoviridae Virus-Mutationen. Die andere Hälfte trägt die Aufschrift 11,30 Gegenmittel. Doch die Flaschen sind alle leer. Es ist nichts mehr übrig. Ich fluche gedämpft. Mein Blick huscht zu den anderen Fächern – dort stehen bloß allgemeine Seuchenhemmer und Schmerzmittel. Ich fluche abermals. Jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

»Ich lasse Sie jetzt los«, flüstere ich dem Arzt zu. »Ducken Sie sich.« Ich lockere meinen Griff und versetze ihm einen kräftigen Schubs, sodass er auf die Knie fällt.

Die Soldaten eröffnen sofort das Feuer. Aber darauf bin ich vorbereitet – ich verstecke mich hinter der geöffneten Kühlschranktür und höre, wie die Kugeln auf der anderen Seite abprallen. Ich grapsche nach ein paar Flaschen mit den allgemeinen Medikamenten und stopfe sie mir unters T-Shirt. Dann renne ich los. Eine der umherzischenden Kugeln streift mich und ein sengender Schmerz schießt meinen Arm hinauf. Ich bin fast am Ausgang.

Gerade als ich durch die Tür zum Treppenhaus stürze, heult eine Sirene los. Aus mehreren Richtungen höre ich Klickgeräusche, als sich die Türen von innen verschließen. Ich sitze in der Falle. Die Soldaten können durch jede Tür zu mir gelangen, aber ich kann nirgendwohin. Rufe und Schritte werden im Inneren des Labors laut. Jemand schreit: »Er ist getroffen!«

Mein Blick fliegt zu den winzigen Fenstern in den gipsverputzten Wänden des Treppenhauses. Sie sind zu weit weg, als dass ich sie von der Treppe aus erreichen könnte. Ich fletsche die Zähne und ziehe mein zweites Messer hervor, sodass ich jetzt in jeder Hand eins habe. Ich bete, dass der Gips weich genug ist, dann springe ich von der Treppe auf die Wand zu.

Ich ramme ein Messer in den Gips direkt über der Fensternische. Aus meinem verletzten Arm spritzt das Blut und ich schreie auf vor lauter Anstrengung. Ich baumele nun zwischen der Treppe und der Fensterscheibe in der Luft. So gut ich kann, schwinge ich ein paarmal vor und zurück.

Der Gips gibt langsam nach.

Hinter mir höre ich, wie die Labortür auffliegt und Soldaten herausströmen. Kugeln peitschen mir um die Ohren. Ich hole noch einmal Schwung, schieße mit den Füßen zuerst auf das Fenster zu und lasse im letzten Moment das Messer los, das in der Wand steckt.

Die Scheibe zerspringt und plötzlich bin ich wieder draußen in der Dunkelheit und ich falle und falle und falle wie eine Sternschnuppe in Richtung Erde. Ich reiße mein langärmliges Hemd auf, sodass es sich hinter mir aufbläht, während mir tausend Gedanken auf einmal durch den Kopf schießen. Knie anwinkeln. Mit den Füßen zuerst. Muskeln entspannen. Auf den Fußballen aufkommen. Abrollen. Der Boden kommt auf mich zugerast. Ich wappne mich.

Der Aufprall treibt mir die Luft aus den Lungen. Ich überschlage mich viermal und krache schließlich gegen die Mauer auf der anderen Straßenseite. Einen Moment lang bleibe ich liegen, blind und vollkommen hilflos. Über mir dringen wütende Stimmen aus dem Fenster im dritten Stock, als den Soldaten klar wird, dass sie nun erst zurück ins Labor müssen, um den Alarm abzuschalten. Meine Sinne werden langsam wieder schärfer – erst jetzt spüre ich die Schmerzen in meiner Seite und meinem Arm. Ich stemme mich mit meinem unversehrten Arm hoch und zucke zusammen. In meinem Brustkorb pocht es schmerzhaft. Wahrscheinlich habe ich mir eine Rippe gebrochen. Als ich aufstehen will, merke ich, dass ich mir auch einen Knöchel verstaucht habe. Ob der Adrenalinschub weitere Folgen meines Sturzes vor mir verbirgt, kann ich nicht sagen.

Auf der anderen Seite des Gebäudes erheben sich Stimmen. Ich zwinge mich, klar zu denken. Ich befinde mich fast auf der Rückseite des Krankenhauses und hinter mir führen mehrere Gassen in die Dunkelheit. Ich humpele in die Schatten.

Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich eine kleine Gruppe von Soldaten zu dem Punkt eilen, an dem ich aufgekommen bin. Sie deuten auf die Glassplitter und Blutspuren. Einer von ihnen ist der junge Captain, den ich vor dem Krankenhaus gesehen habe, der Mann namens Metias. Er befiehlt seinen Männern auszuschwärmen. Ich laufe schneller und ignoriere die Schmerzen. Ich ziehe den Kopf zwischen die Schultern und hoffe, dass das Schwarz meiner Kleidung und Haare mich mit der Dunkelheit verschmelzen lässt. Mein Blick ist zu Boden gerichtet. Ich muss einen Gully finden.

Mein Sichtfeld beginnt, an den Rändern zu verschwimmen. Ich presse mir eine Hand aufs Ohr und taste nach Blut. Nichts – das ist ein gutes Zeichen. Ein paar Sekunden später erspähe ich einen Kanaldeckel vor mir auf der Straße. Mit einem erleichterten Seufzer ziehe ich das Taschentuch vor meinem Gesicht zurecht, dann bücke ich mich, um den Deckel anzuheben.

»Keine Bewegung. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Ich wirbele herum und sehe mich Metias, dem jungen Captain, gegenüber. Er hat seine Pistole genau auf meine Brust gerichtet, aber zu meinem Erstaunen drückt er nicht ab. Ich schließe die Hand fest um mein verbliebenes Messer. Irgendetwas in seinem Blick verändert sich und ich weiß, dass er mich erkannt hat als den Jungen, der sich mit einem vorgetäuschten Humpeln Zugang zum Krankenhaus verschafft hat. Ich lächele – jetzt hätte ich wohl genug echte Verletzungen, um dort aufgenommen zu werden.

Metias’ Augen werden schmal. »Hände hoch. Sie sind verhaftet wegen Diebstahls, Vandalismus und Hausfriedensbruchs.«

»Sie bekommen mich nicht lebend.«

»Tot wäre mir genauso recht, wenn Ihnen das lieber ist.«

Was als Nächstes passiert, ist wie ein einziges verschwommenes Gewirr. Ich sehe, wie Metias sich anspannt, um auf mich zu schießen. Ich schleudere mit aller Kraft mein Messer nach ihm. Bevor er abdrücken kann, trifft es ihn mit voller Wucht in die Schulter und er fällt mit einem dumpfen Aufprall hintenüber. Ich warte nicht, bis er wieder aufsteht, sondern bücke mich und hebe den Kanaldeckel an. Dann steige ich ein Stück die Leiter hinunter in die Dunkelheit und ziehe den Deckel wieder zurück auf die Öffnung des Schachts.

Jetzt holen mich meine Verletzungen ein. Ich humpele durch den Abwasserkanal, während mein Sichtfeld immer wieder zu einem zähen Nebel verschwimmt, und presse mir eine Hand in die Seite. Ich achte sorgsam darauf, nicht die Wände zu berühren. Jeder Atemzug tut weh. Ich muss mir eine Rippe gebrochen haben. Ich bin genug bei Bewusstsein, um mir darüber Gedanken zu machen, wo ich eigentlich hinlaufe, und konzentriere mich darauf, mich in Richtung des Lake-Sektors zu bewegen. Tess ist dort. Sie wird mich finden und mir helfen, mich in Sicherheit zu bringen.

Über mir meine ich, Schritte und die Stimmen von Soldaten zu hören. Sicherlich hat inzwischen irgendjemand Metias gefunden und vielleicht sind sie mir sogar hier runter in die Kanalisation gefolgt. Gut möglich, dass sie mir mit einer Meute Hunde auf den Fersen sind. Ich beschließe, ein paarmal abzubiegen und im dreckigen Kanalisationswasser weiterzulaufen. Hinter mir höre ich platschendes Wasser und das Echo von Stimmen. Ich biege noch einige Male ab. Die Stimmen kommen ein bisschen näher, dann werden sie wieder leiser. Ich konzentriere mich mit aller Kraft auf die ursprüngliche Richtung, die ich eingeschlagen hatte.

Das wäre wirklich eine ziemliche Ironie des Schicksals – aus dem Krankenhaus entkommen zu sein, nur um dann hier unten in diesem stinkenden Abwasserlabyrinth zu sterben.

Ich zähle die Minuten, um nicht ohnmächtig zu werden. Fünf Minuten, zehn Minuten, dreißig Minuten, eine Stunde. Die Schritte hinter mir scheinen jetzt weit entfernt, so als hätten sie einen anderen Weg eingeschlagen als ich. Hin und wieder höre ich seltsame Geräusche wie ein blubberndes Reagenzglas oder das Seufzen einer Dampfleitung, wie ein Luftzug. Es kommt und geht. Zwei Stunden. Zweieinhalb Stunden. Bei der nächsten Leiter, die an die Oberfläche führt, setze ich alles auf eine Karte und ziehe mich hoch. Ich bin jetzt kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Es kostet mich den Rest meiner Kraft, mich hinauf auf die Straße zu hieven. Ich bin in einer dunklen Gasse. Als ich wieder ein wenig zu Atem gekommen bin, blinzele ich die Benommenheit weg und studiere meine Umgebung.

In ein paar Blocks Entfernung sehe ich den Bahnhof Union Station. Jetzt ist es nicht mehr weit. Tess wird da sein und auf mich warten.

Noch drei Blocks. Noch zwei Blocks.

Noch einen Block muss ich weiter. Aber ich kann nicht mehr. Ich suche mir eine dunkle Ecke in einer Seitenstraße und breche zusammen. Das Letzte, was ich sehe, ist der Umriss eines Mädchens in der Dunkelheit. Vielleicht kommt sie auf mich zu. Ich rolle mich zusammen und dämmere langsam weg.

Kurz bevor ich das Bewusstsein verliere, merke ich, dass die Kette um meinen Hals verschwunden ist.






    JUNE

Ich erinnere mich noch ganz genau an den Tag, an dem mein Bruder seine Aufnahmezeremonie beim Militär der Republik verpasste.

Es war ein Sonntagnachmittag. Heiß und staubig. Braune Wolken überzogen den Himmel. Ich war sieben Jahre alt und Metias neunzehn. Mein weißer Schäferhundwelpe Ollie schlief auf den kühlen Marmorfliesen unserer Wohnung. Ich lag mit Fieber im Bett und Metias saß mit sorgenvoll gerunzelter Stirn neben mir. Draußen konnten wir die Lautsprecher hören, aus denen das Nationalgelöbnis der Republik dröhnte. Als der Teil kam, in dem unser Staatsoberhaupt erwähnt wird, stand Metias auf und salutierte in Richtung Denver, unserer Hauptstadt. Elektor Primo hatte gerade eine weitere vierjährige Amtsperiode angetreten. Seine elfte.

»Du musst nicht hier bei mir sitzen«, sagte ich zu Metias, als das Gelöbnis zu Ende war. »Geh ruhig zu deiner Aufnahmefeier. Ich bin so oder so krank.«

Metias überging meine Worte und legte mir ein frisches feuchtes Tuch auf die Stirn. »Und ich werde so oder so aufgenommen«, erwiderte er. Dann steckte er mir ein Stück Blutorange in den Mund. Ich weiß noch, wie ich ihm dabei zusah, als er sie für mich schälte; er machte einen langen, wohlplatzierten Schnitt in die Schale und entfernte sie dann in einem einzigen Stück.

»Aber was ist mit Commander Jameson?« Ich blinzelte mit geschwollenen Augen. »Sie hat dir einen Gefallen damit getan, dass sie dich nicht an die Front geschickt hat … Sie ist bestimmt böse auf dich, wenn du die Feier schwänzt. Gibt das keinen Vermerk in deiner Akte? Du willst doch wohl nicht rausgeworfen werden wie irgendein Versager von der Straße.«

Metias tippte mir tadelnd mit dem Zeigefinger auf die Nase. »So sollst du nicht über die Leute reden, Junebug. Das gehört sich nicht. Und sie kann mich ja wohl kaum aus ihrer Einheit werfen, nur weil ich die Feier verpasst habe. Außerdem«, fügte er dann mit einem Augenzwinkern hinzu, »könnte ich mich jederzeit in ihre Datenbank einhacken und meine Akte bereinigen.«

Ich grinste. Irgendwann würde ich auch zum Militär gehen und die dunkle Uniform der Republik tragen. Vielleicht hätte ich sogar Glück und würde auch einem richtig angesehenen Commander unterstellt, so wie Metias. Ich machte den Mund auf, damit er mir noch ein Stück Orange gab. »Du solltest öfter mal deinen Dienst schwänzen. Vielleicht hättest du sogar Zeit, dir eine Freundin zu suchen.«

Metias lachte. »Ich brauche keine Freundin. Ich habe schon eine kleine Schwester, um die ich mich kümmern muss.«

»Ach, komm schon. Irgendwann musst du doch mal eine Freundin haben.«

»Mal sehen. Vielleicht bin ich einfach ein bisschen wählerisch.«

Ich hörte auf zu kauen und blickte meinem Bruder direkt in die Augen. »Metias, hat unsere Mutter sich auch so um mich gekümmert, wenn ich krank war?«

Metias streckte die Hand aus, um mir ein paar schwitzige Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. »Na, was denkst du denn, Junebug? Natürlich hat sich Mom um dich gekümmert. Sie war darin sogar noch viel besser als ich.«

»Nein. So gut wie du kann sich keiner um mich kümmern«, murmelte ich. Meine Augenlider wurden schwer.

Mein Bruder lächelte. »Das ist lieb von dir.«

»Du lässt mich doch nicht allein, oder? Du bleibst länger bei mir als Mom und Dad, nicht?«

Metias gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Für immer und ewig, Kleines, so lange, bis du mich nicht mehr sehen willst.«

0:01 UHR
 SEKTOR RUBY
 INNENTEMPERATUR: 22 °C

Ich weiß sofort, dass etwas passiert ist, als Thomas vor unserer Tür auftaucht.

Die Lichter in den Wohnhäusern sind ausgegangen, genau wie Metias gesagt hat, und die Wohnung wird nur noch von Öllampen erhellt. Ollie bellt wie ein Wahnsinniger. Ich trage meine Trainingsuniform und eine schwarz-rote Jacke, meine Stiefel sind geschnürt und meine Haare zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Einen kurzen Moment lang bin ich sogar erleichtert, dass es nicht Metias ist, der dort vor der Tür steht. Wenn er mich so sehen würde, wüsste er sofort, dass ich auf dem Weg zum Trainingsplatz bin. Und mal wieder nicht auf ihn gehört habe.

Als ich die Tür öffne und Thomas mein überraschtes Gesicht sieht, hüstelt er nervös und zwingt sich zu lächeln. (Er hat einen Streifen schwarzes Schmierfett auf der Stirn, vermutlich von seinem eigenen Zeigefinger. Wahrscheinlich hat er heute Abend sein Gewehr poliert, weil seine Einheit morgen inspiziert wird.) Ich verschränke die Arme. Er tippt sich förmlich an die Mütze.

»Hallo, Ms Iparis«, begrüßt er mich.

Ich hole tief Luft. »Ich bin gerade auf dem Weg zum Trainingsplatz. Wo ist denn Metias?«

»Commander Jameson bittet Sie, so schnell wie möglich zum Krankenhaus zu kommen.« Thomas zögert eine Sekunde. »Eigentlich ist es mehr ein Befehl als eine Bitte.«

Ein hohles Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. »Warum hat sie mich dann nicht einfach angerufen?«, frage ich.

»Sie möchte, dass ich Sie begleite.«

»Warum denn?« Meine Stimme klingt plötzlich schrill. »Wo ist mein Bruder?«

Jetzt ist es an Thomas, tief Luft zu holen. Ich weiß schon, was er als Nächstes sagen wird. »Es tut mir leid. Metias ist tot.«

Die Welt um mich herum wird schlagartig still.

Wie aus weiter Ferne sehe ich, dass Thomas noch immer redet, er gestikuliert mit den Händen und zieht mich in eine Umarmung. Ich erwidere die Umarmung, ohne zu begreifen, was ich da überhaupt tue. Ich fühle nichts. Ich nicke, als er mich ein Stück von sich weghält und mich um etwas bittet. Ihm zu folgen. Einen Arm lässt er um meine Schulter liegen. Eine feuchte Hundenase stupst meine Hand an. Ollie folgt mir aus der Wohnung und ich befehle ihm, bei Fuß zu gehen. Ich schließe die Tür ab, stopfe den Schlüssel in meine Tasche und lasse zu, dass Thomas mich durch die Dunkelheit zur Treppe führt. Er redet ununterbrochen, aber ich kann ihn nicht hören. Ich blicke starr geradeaus auf die reflektierenden Metallverzierungen an den Treppenhauswänden, auf mein und Ollies verzerrtes Spiegelbild.

Ich kann meinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt einen habe.

Metias hätte mich mitnehmen sollen. Das ist der erste wirkliche Gedanke, der mir durch den Kopf zuckt, als wir das unterste Stockwerk unseres Wolkenkratzers erreichen und in einen wartenden Jeep steigen. Ollie springt auf den Rücksitz und streckt den Kopf aus dem Fenster. Im Wagen riecht es feucht (nach Gummi und Metall und frischem Schweiß – vor Kurzem muss noch eine ganze Gruppe von Leuten hier drin gesessen haben). Thomas setzt sich hinters Steuer und vergewissert sich, dass ich angeschnallt bin. So was Unwichtiges.

Metias hätte mich mitnehmen sollen.

Wieder und wieder wälze ich den Gedanken in meinem Kopf umher. Thomas sagt nichts mehr. Er lässt mich einfach aus dem Fenster auf die dunkle Stadt starren, während wir fahren, und wirft mir nur hin und wieder einen unsicheren Blick zu. Irgendein kleiner Teil von mir nimmt sich vor, sich später bei ihm zu entschuldigen.

Meine Augen werden glasig, als ich den Blick über die vertrauten Gebäude schweifen lasse, an denen wir vorbeikommen. Leute (hauptsächlich Arbeiter aus den Slums) drängen sich in den Läden, obwohl es kein Licht gibt, und beugen sich in den Imbissen über Schüsseln mit billigem Essen. In der Ferne steigen Dampfwolken in den Himmel. Die JumboTrons, die trotz der Stromsparmaßnahmen unermüdlich weiterlaufen, zeigen die neuesten Warnungen vor Überflutungen und Quarantänezonen. In ein paar Meldungen geht es um die Patrioten – diesmal wegen einer Bombe, die in Sacramento ein halbes Dutzend Soldaten getötet hat. Ein paar Kadetten, Elfjährige mit gelben Streifen auf den Ärmeln, lungern auf den Stufen vor einer der Militärakademien herum – der verwitterte Namenszug Walt Disney Concert Hall ist fast vollständig ausgeblichen. An einer Kreuzung begegnen uns ein paar andere Militärjeeps und mein Blick fällt auf die leeren Gesichter der Soldaten darin. Ein paar haben schwarze Schutzbrillen auf, sodass ich ihre Augen nicht sehen kann.

Der Himmel wirkt bewölkter als gewöhnlich – ein Zeichen dafür, dass es bald Regen geben wird. Ich ziehe meine Kapuze über den Kopf, für den Fall, dass ich es sonst vergesse, wenn wir aussteigen.

Als ich mich wieder zum Fenster drehe, sehe ich den Teil der Innenstadt, der zu Batalla gehört. Alle Lichter im Militärsektor sind an. Ein paar Blocks entfernt ragt der Krankenhausturm über die Dächer.

Thomas bemerkt, wie ich mir den Hals verrenke, um besser sehen zu können. »Wir sind fast da«, sagt er.

Als wir näher kommen, kann ich das Gewirr von gelbem Absperrband um das Gebäude sehen, Soldaten der Stadtstreife (mit roten Streifen auf den Ärmeln wie Metias), die in kleinen Grüppchen herumstehen, sowie Fotografen und Straßenpolizisten, schwarze Transporter und Militärkrankenwagen. Ollie beginnt zu winseln.

»Sie haben den Täter also nicht gefasst«, sage ich zu Thomas.

»Woher wissen Sie das?«

Ich nicke in Richtung des Gebäudes. »Nicht schlecht«, rede ich weiter. »Wer auch immer das war, hat einen Sprung aus zweieinhalb Stockwerken Höhe überlebt und hatte dann noch genug Kraft, um zu fliehen.«

Thomas sieht zu dem Hochhaus hinüber und versucht zu sehen, was ich sehe – das kaputte Treppenhausfenster im dritten Stock, den abgesperrten Bereich direkt darunter, die Soldaten, die die Nebenstraßen absuchen, keine Krankenwagen.

»Wir haben ihn noch nicht«, gibt er nach einer Weile zu. Das Schmierfett auf seiner Stirn verleiht ihm ein verwegenes Aussehen. »Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht bald seine Leiche finden.«

»Wenn sie sie bis jetzt noch nicht gefunden haben, werden sie das auch nicht mehr.«

Thomas öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, entschließt sich dann aber dagegen und konzentriert sich wieder auf die Straße. Als der Jeep schließlich zum Stehen kommt, löst sich Commander Jameson aus einer Gruppe von Soldaten und nähert sich meiner Wagentür.

»Es tut mir leid«, sagt Thomas abrupt zu mir. Mich packt kurz das schlechte Gewissen, weil ich so abweisend zu ihm bin, und ich beschließe, ihm zuzunicken. Sein verstorbener Vater war der Hausmeister unseres Wohnhochhauses und seine Mutter, die ebenfalls nicht mehr lebt, Köchin an meiner Grundschule. Metias war derjenige, der Thomas (nachdem er beim Großen Test sehr gut abgeschnitten hatte) trotz seiner bescheidenen Herkunft für die sehr prestigeträchtige Stadtstreife vorgeschlagen hat. Er muss sich genauso betäubt fühlen wie ich.

Commander Jameson tritt an meine Wagentür und klopft zweimal gegen die Scheibe, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ihr dünner Mund ist in einem aggressiven Rot geschminkt und ihr bernsteinfarbenes Haar wirkt in der Nacht dunkelbraun, beinahe schwarz.

»Kommen Sie schon, Iparis. Die Zeit drängt.« Ihr Blick schweift zu Ollie auf dem Rücksitz. »Das da ist aber kein Polizeihund, Kind.« Selbst jetzt ist ihr Auftreten so schroff wie eh und je.

Ich steige aus dem Jeep und salutiere kurz. Ollie springt neben mich. »Sie wollten mich sprechen, Commander.«

Commander Jameson macht sich nicht die Mühe, meine Geste zu erwidern. Sie marschiert einfach los und ich muss mich ziemlich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. »Ihr Bruder, Metias, ist tot«, sagt sie. Ihr Tonfall ist völlig unverändert. »Nach meinen Informationen haben Sie Ihre Soldatenausbildung so gut wie abgeschlossen, ist das korrekt? Ihre Kurse im Bereich Spurenverfolgung haben Sie beendet?«

Das Atmen fällt mir plötzlich schwer. Sie ist die Zweite, die von Metias’ Tod spricht. »Ja, Commander«, bringe ich heraus.

Wir gehen ins Krankenhaus. (Das Wartezimmer ist leer, sie haben alle Patienten weggeschickt. Wachen stehen verstreut in der Nähe des Treppenhauszugangs, wahrscheinlich liegt dahinter der Tatort.) Commander Jameson blickt weiter geradeaus und hält die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Welche Punktzahl haben Sie im Großen Test erreicht?«

»Fünfzehnhundert, Commander.« Jeder beim Militär kennt meine Punktzahl. Aber Commander Jameson tut gern so, als wüsste sie nichts davon oder als würde es sie nicht interessieren.

Sie bleibt nicht stehen. »Ach ja, richtig«, sagt sie schließlich, als wäre ihr das völlig entfallen. »Vielleicht können wir tatsächlich etwas mit Ihnen anfangen. Ich habe bei der Drake-Universität angerufen und denen dort gesagt, dass Sie ab sofort vom Unterricht befreit sind. Sie waren ja mit Ihren Kursen sowieso so gut wie fertig.«

Ich runzele die Stirn. »Commander?«

»Man hat mich ausführlich über Ihre Leistungen informiert. Bestnoten. Und die meisten Ihrer Kurse hatten Sie bereits nach der Hälfte der vorgesehenen Ausbildungszeit absolviert, sehe ich das richtig? Außerdem wurde mir zugetragen, dass Sie eine ziemliche Unruhestifterin sind. Stimmt das?«

Ich weiß nicht, was sie von mir hören will. »Manchmal, Commander. Stecke ich in Schwierigkeiten? Fliege ich jetzt von der Uni?«

Commander Jameson lächelt. »Wohl kaum. Sie bekommen vorzeitig Ihren Abschluss. Folgen Sie mir, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Ich will sie nach Metias fragen und danach, was hier passiert ist. Doch ihr eisiges Auftreten hält mich davon ab.

Wir laufen einen Flur hinunter, bis wir einen Notausgang ganz am anderen Ende erreichen. Commander Jameson winkt die Soldaten beiseite, die dort Wache stehen, und scheucht mich durch die Tür. Ein tiefes Grollen dringt aus Ollies Kehle. Wir treten auf der Rückseite des Gebäudes ins Freie. Mir wird klar, dass wir uns nun innerhalb der gelben Absperrungen befinden. Um uns herum stehen Dutzende von Soldaten in kleinen Grüppchen.

»Beeilen Sie sich«, bellt Commander Jameson mich an. Ich beschleunige meine Schritte.

Einen Moment später dämmert mir, was sie mir zeigen will und wo wir hingehen. Nicht weit vor uns liegt etwas, das mit einem weißen Laken zugedeckt ist. (Einen Meter achtzig groß, menschlich; Füße und Gliedmaßen unter dem Stoff wirken unversehrt; Körperhaltung deutet definitiv nicht auf einen Sturz hin, also muss ihn jemand so hingelegt haben.) Ich fange an zu zittern. Als ich mich zu Ollie umdrehe, sehe ich, dass sein Nackenfell gesträubt ist. Ich rufe mehrmals seinen Namen, aber er weigert sich, näher zu kommen, also muss ich ihn zurücklassen und Commander Jameson allein folgen.

Metias gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Für immer und ewig, Kleines, so lange, bis du mich nicht mehr sehen willst.«

Commander Jameson bleibt vor dem weißen Laken stehen, dann beugt sie sich hinunter und schlägt es zur Seite.

Ich starre auf den Leichnam eines Soldaten in schwarzer Militäruniform, aus seiner Brust ragt ein Messer. Blut klebt auf seinem Hemd, seinen Schultern, seinen Händen, in den Rillen des Messergriffs. Seine Augen sind geschlossen. Ich knie mich vor ihn und streiche ihm ein paar Strähnen seines dunklen Haars aus der Stirn. Es ist seltsam. Ich nehme keinerlei Details wahr. Ich fühle noch immer nichts, nur diese tiefe Taubheit.

»Sagen Sie mir, was hier passiert sein könnte, Kadettin«, fordert Commander Jameson mich auf. »Stellen Sie sich vor, das hier wäre eine Prüfung. Die Identität des Soldaten sollte wohl Motivation genug sein, Ihr Bestes zu geben.«

Trotz dieser harten Worte zucke ich nicht mit der Wimper. Mit einem Mal stürmen die Details auf mich ein und ich beginne zu reden. »Wer auch immer ihn mit dem Messer getroffen hat, hat es ihm entweder aus nächster Nähe ins Herz gerammt oder er hat einen extrem starken Wurfarm. Rechtshänder.« Ich fahre mit den Fingern über den blutverkrusteten Messergriff. »Beachtliches Zielvermögen. Das Messer ist Teil eines Paars, korrekt? Sehen Sie das Muster am unteren Ende des Griffs? Es bricht abrupt ab.«

Commander Jameson nickt. »Das zweite Messer steckt in der Wand im Treppenhaus.«

Über die Füße meines Bruders hinweg blicke ich die Gasse hinunter und bemerke einen Kanaldeckel in ein paar Metern Entfernung. »Auf diesem Weg ist er geflohen.« Ich untersuche die Richtung, in die der Kanaldeckel gedreht ist. »Er ist gleichzeitig Linkshänder. Interessant. Er ist beidhändig.«

»Fahren Sie fort.«

»Die Kanalisationsrohre führen ihn von hier aus entweder tiefer in die Innenstadt hinein oder nach Westen in Richtung Küste. Er wird sich für die Stadt entschieden haben – für alles andere ist er vermutlich zu schwer verwundet. Aber es ist unmöglich zu sagen, wo genau er sich in diesem Moment aufhält. Wenn er nur ein bisschen Verstand hat, wird er da unten ein paarmal die Richtung gewechselt haben und durchs Abwasser gelaufen sein. Er wird darauf geachtet haben, nicht die Wände zu berühren. Damit wir keine Spuren haben, denen wir folgen können.«

»Ich werde Sie jetzt einen Moment hier allein lassen, damit Sie sich ein bisschen sammeln können. Wir treffen uns in zwei Minuten im Treppenhaus, dritter Stock, damit die Fotografen hier ungestört ihre Arbeit machen können.« Commander Jameson wirft einen letzten Blick auf Metias’ Leiche und wendet sich dann ab – einen winzigen Augenblick lang wird ihre Miene weicher. »Was für eine Verschwendung, er war ein guter Soldat.« Dann schüttelt sie den Kopf und geht.

Ich blicke ihr nach. Die anderen Leute rings um mich halten sorgfältig Abstand zu mir, um jeglicher unbehaglichen Situation aus dem Weg zu gehen. Wieder sehe ich auf das Gesicht meines Bruders hinunter. Zu meinem Erstaunen wirkt es friedvoll. Seine Haut sieht gebräunt aus, nicht so bleich, wie ich erwartet hatte. Ich rechne fast damit, dass jeden Moment seine Augenlider zucken und sein Mund sich zu einem Lächeln verzieht. Kleine Krümel geronnenen Bluts sind auf meinen Händen gelandet. Als ich sie abwischen will, bleiben sie an meiner Haut haften. Ich weiß nicht, ob es das ist, was mich auf einmal so wütend macht. Meine Hände zittern plötzlich so stark, dass ich sie in Metias’ Kleidung kralle, um sie ruhig zu halten. Ich soll den Tatort untersuchen … aber ich kann mich nicht konzentrieren.

»Du hättest mich mitnehmen sollen«, flüstere ich ihm zu. Dann lege ich meine Stirn an seine und fange an zu weinen. Im Geiste gebe ich dem Mörder meines Bruders ein lautloses Versprechen: Ich werde dich finden. Ich werde die Straßen von Los Angeles nach dir durchkämmen. Jede Straße der Republik, wenn es sein muss. Ich werde dich in die Irre führen und überlisten, ich werde lügen, betrügen und stehlen, um dich zu finden, dich aus deinem Versteck locken und dich jagen, bis es keinen Ort mehr gibt, an den du fliehen kannst. Das verspreche ich dir: Dein Leben gehört mir.

Viel zu früh kommen die Soldaten, um Metias in die Leichenhalle zu bringen.

3:17 UHR
 ZU HAUSE
 DIESELBE NACHT
 DER REGEN HAT EINGESETZT

Ich liege auf der Couch und habe den Arm um Ollie geschlungen. Der Platz, auf dem normalerweise Metias sitzt, ist leer. Auf dem Couchtisch türmen sich alte Fotoalben und Metias’ Tagebücher. Er hat die altmodischen Traditionen unserer Eltern immer geliebt und handgeschriebene Tagebücher geführt, genau wie sie all diese Papierfotos aufbewahrt haben. »Die kann niemand online einsehen oder zurückverfolgen«, sagte er immer. Welche Ironie, so etwas von einem begnadeten Hacker zu hören.

Ist es erst heute Nachmittag gewesen, dass er mich von der Drake abgeholt hat? Er wollte mit mir über irgendetwas Wichtiges reden, bevor er sich auf den Weg gemacht hat. Jetzt werde ich nie erfahren, was er mir sagen wollte.

Auf meinem Bauch liegen alle möglichen Papiere und Berichte. Mit einer Hand umklammere ich eine Schnur mit einem Anhänger daran, ein Beweisstück, das ich jetzt schon seit einer ganzen Weile studiere. Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich die glatte Oberfläche, auf der keinerlei Muster zu sehen sind. Dann lasse ich mit einem Seufzer die Hand sinken. Mein Kopf tut weh.

Vorhin habe ich den Grund erfahren, warum Commander Jameson mich von der Uni genommen hat. Offenbar hatte sie schon seit Längerem ein Auge auf mich geworfen. Und jetzt war in Metias’ Einheit plötzlich eine Person zu wenig und sie brauchte einen neuen Rekruten. Die perfekte Gelegenheit, sich mich zu schnappen, bevor ihr jemand anderes zuvorkommen konnte. Ab morgen wird zunächst einmal Thomas Metias’ Position übernehmen – und ich fange in der Einheit als Agentin in Ausbildung an.

Mein erster Auftrag: Day.

»Wir haben in der Vergangenheit zahlreiche Taktiken erprobt, um Day aufzuspüren, aber keine davon war erfolgreich«, hatte Jameson mir erklärt, kurz bevor sie mich nach Hause schickte. »Also. Wir werden folgendermaßen vorgehen. Ich werde mich weiter um die Aufgaben meiner Einheit kümmern. Und Sie können bei einem Probelauf Ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen. Zeigen Sie mir, wie Sie vorgehen würden, um Day aufzuspüren. Vielleicht haben Sie ja eine gute Idee. Vielleicht auch nicht. Aber Sie sind jung und wir können ein frisches Paar Augen gebrauchen. Wenn Sie mich von sich überzeugen können, ernenne ich Sie direkt zu einem vollwertigen Mitglied dieser Einheit. Dann werde ich Sie berühmt machen – als jüngste Agentin da draußen.«

Ich schließe die Augen und versuche nachzudenken. Day hat meinen Bruder getötet. Das weiß ich, weil wir auf der Treppe im Krankenhaus einen gestohlenen Dienstausweis gefunden haben und der Soldat, dem er gehörte, uns stammelnd beschrieben hat, wie der Junge aussah. Die Beschreibung stimmte kein bisschen mit dem überein, was in unserer Akte über Day steht – aber in Wahrheit wissen wir auch so gut wie gar nichts über sein Aussehen, außer dass er jung ist, genau wie der Typ, der heute Nacht ins Krankenhaus eingedrungen ist. Die Fingerabdrücke auf dem Ausweis sind identisch mit denen, die letzten Monat an einem Tatort gefunden wurden, mit dem Day in Verbindung gebracht wird – Fingerabdrücke, die zu keinem Bürger passen, der in den Datenbanken der Republik erfasst ist.

Day ist dort gewesen, im Krankenhaus. Und er war nachlässig genug, den Ausweis zu verlieren.

Was mich ein wenig verwundert. Day ist in das Labor eingebrochen, um Medizin zu stehlen, eine verzweifelte, überhastete, schlecht geplante Tat. Er muss die Seuchenhemmer und Schmerzmittel mitgenommen haben, weil er nichts Wirksameres gefunden hat. Er selbst kann nicht an der Seuche erkrankt sein, sonst wäre er nicht zu dieser spektakulären Flucht in der Lage gewesen. Aber irgendjemand, den er kennt, muss sich infiziert haben, jemand, der ihm so viel bedeutet, dass er sein Leben für ihn aufs Spiel setzt. Jemand aus Blueridge oder Lake oder Winter oder Alta, alles Sektoren, in denen die Seuche vor Kurzem ausgebrochen ist. Wenn das zutrifft, wird Day die Stadt in absehbarer Zeit wohl nicht verlassen. Seine emotionalen Bindungen werden ihn hier halten.

Natürlich könnte Day auch einen Auftraggeber haben, der ihn für dieses Unterfangen bezahlt hat. Aber das Krankenhaus ist ein gefährlicher Ort und der Auftraggeber müsste Day schon eine ganze Menge Geld dafür gezahlt haben. Und wenn so viel Geld im Spiel gewesen wäre, hätte er die Aktion mit Sicherheit sorgfältiger geplant und sich erst einmal informiert, wann die neue Lieferung von Seuchenmedikamenten ankommt. Außerdem scheint er sich auch bei seinen früheren Verbrechen nie als Söldner verdingt zu haben. Soweit es uns bekannt ist, hat er immer aus eigenem Antrieb gehandelt, wenn er Militäreinsätze der Republik sabotierte, Lieferungen an die Front behinderte oder Luftschiffe und Kampfflugzeuge, die an die Front geschickt werden sollten, beschädigte. Sein Ziel scheint zu sein, unseren Sieg gegen die Kolonien zu verhindern. Eine Weile sind wir davon ausgegangen, dass er für die Kolonien arbeitet – aber alle seine Aktionen wirken eher unprofessionell, ohne Hightech-Ausstattung oder großartige finanzielle Mittel. Nicht so, wie man es von unserem großen Feind erwarten würde. Und dass Day plötzlich damit anfängt, Söldnerdienste anzubieten, ist äußerst unwahrscheinlich. Und wer würde schon einen unerprobten Söldner beschäftigen? Ein weiterer möglicher Auftraggeber wären die Patrioten – aber wenn Day heute in ihrem Auftrag unterwegs gewesen wäre, hätte ganz sicher inzwischen einer von ihnen an einem Gebäude in der Nähe die Flagge der Patrioten (dreizehn rote und weiße Streifen mit fünfzig weißen Punkten auf einem blauen Rechteck) gehisst. Sie lassen nie eine Chance aus, um ihre Siege zu demonstrieren.

Doch die größte Ungereimtheit bei der ganzen Sache ist für mich Folgendes: Day hat noch nie zuvor jemanden getötet. Das ist ein weiterer Grund, warum ich nicht glaube, dass er mit den Patrioten in Verbindung steht. Bei einem seiner früheren Verbrechen hat er einmal einen Straßenpolizisten gefesselt, um in eine Quarantänezone zu gelangen. Der Polizist hat keinen Kratzer davongetragen (bis auf ein blaues Auge). Ein anderes Mal ist er in den Tresorraum einer Bank eingebrochen und hat die Sicherheitsmänner am Eingang unverletzt – wenn auch ein bisschen benommen – zurückgelassen. Einmal hat er mitten in der Nacht auf einem leeren Flugfeld eine komplette Staffel von Kampfjets in Flammen aufgehen lassen und zweimal hat er Luftschiffe außer Gefecht gesetzt, indem er ihre Motoren manipulierte. In einem anderen Fall hat er die Seitenwand eines Militärgebäudes beschädigt. Er stiehlt Geld, Essen und sonstige Güter. Aber er legt keine Bomben am Straßenrand. Er schießt nicht auf Soldaten. Er verübt keine Mordanschläge. Er tötet nicht.

Aber warum dann Metias? Day hätte entkommen können, ohne ihn zu töten. Hat Day vielleicht irgendeinen Groll gegen ihn gehegt? Hat mein Bruder ihm in der Vergangenheit irgendetwas getan? Ein Unfall kann es nicht gewesen sein. Das Messer hat sich zielsicher in Metias’ Herz gebohrt.

Mitten in sein intelligentes, dummes, stures, überfürsorgliches Herz.

Ich öffne die Augen, hebe die Hand und untersuche noch einmal den Anhänger. Er gehört Day – so viel haben uns die Fingerabdrücke darauf verraten. Es ist eine schlichte runde Scheibe ohne irgendwelche Gravuren, die wir zusammen mit dem gestohlenen Ausweis auf der Treppe im Krankenhaus gefunden haben. Der Anhänger scheint auf keine Religion hinzudeuten, die ich kenne. Wertvoll ist er auch nicht – bloß billiger Nickel und Kupfer, die Schnur aus Kunststoff. Was darauf schließen lässt, dass Day ihn vermutlich nicht gestohlen hat. Aber er scheint ihm etwas zu bedeuten, denn er trägt ihn offensichtlich immer bei sich, trotz des Risikos, dass er ihn verlieren könnte. Vielleicht ist der Anhänger eine Art Glücksbringer. Vielleicht war er ein Geschenk von jemandem, dem er sich verbunden fühlt. Und vielleicht ist das die Person, für die er die Seuchenmedizin stehlen wollte. Der Anhänger birgt ein Geheimnis; ich weiß nur nicht, welches.

Früher haben mich Days Taten fasziniert. Jetzt ist er mein schlimmster Feind – mein Zielobjekt. Meine erste Mission.

Zwei weitere Tage lang hänge ich meinen Gedanken nach. Dann, am dritten Tag, rufe ich Commander Jameson an. Ich habe einen Plan.






    DAY

Ich träume, dass ich wieder zu Hause bin. Eden sitzt auf dem Fußboden und malt Linien auf die Dielen. Er ist vier oder fünf Jahre alt und seine Wangen sind noch rundlich von Babyspeck. Alle paar Minuten steht er auf und will meine Meinung zu seinem Kunstwerk hören. John und ich sitzen auf dem Sofa und versuchen vergeblich, das Radio zu reparieren, das unserer Familie so viele Jahre gute Dienste geleistet hat. Ich erinnere mich noch an den Tag, als Dad es mit nach Hause gebracht hat. »So wissen wir immer, in welchen Stadtteilen gerade die Seuche wütet«, hat er gesagt. Jetzt liegen die Schrauben und Rädchen müde und leblos vor uns auf dem Tisch. Ich bitte Eden, uns zu helfen, aber er kichert bloß und sagt, wir sollen es gefälligst allein machen.

Mom steht in unserer winzigen Küche und versucht, das Abendessen zuzubereiten. Der Anblick ist mir nur zu vertraut. Ihre Hände sind dick bandagiert – sie muss sich an zerbrochenen Flaschen oder leeren Dosen geschnitten haben, als sie heute die Mülleimer an der Union Station durchsucht hat. Sie verzieht das Gesicht, während sie mit der flachen Seite eines Messers gefrorene Maiskörner zerdrückt. Ihre verletzten Hände zittern.

»Warte, Mom. Ich helfe dir.« Ich will aufstehen, aber meine Füße sind wie am Boden festgeklebt.

Nach einer Weile hebe ich den Kopf, um zu sehen, was Eden jetzt malt. Zuerst kann ich die Formen nicht zuordnen – sie wirken durcheinandergewürfelt, so als hätte seine geschäftige Hand sie vollkommen willkürlich zusammengefügt.

Als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass er Soldaten malt, die in unser Haus eindringen. Er malt sie mit blutrotem Buntstift.

Ich schrecke aus dem Schlaf hoch. Fahles Licht, grau und dämmrig, sickert durch das nahe Fenster herein. Ich höre das schwache Prasseln von Regentropfen. Ich befinde mich in einem Raum, der wie ein verlassenes Kinderzimmer aussieht. Die Tapete ist blau und gelb und wellt sich an den Ecken. Zwei Kerzen erhellen den Raum. Ich spüre, dass meine Füße über die Bettkante ragen. Unter meinem Kopf liegt ein Kissen. Als ich mich bewege, stöhne ich auf und schließe die Augen.

Tess’ Stimme dringt zu mir herüber. »Kannst du mich hören?«

»Nicht so laut, Cousine.« Meine Stimme ist nur ein Flüstern durch trockene Lippen. In meinem Kopf hämmert ein greller Schmerz. Tess liest mir die Qual vom Gesicht ab und sagt nichts mehr, während ich die Augen geschlossen halte und abwarte. Der Schmerz wütet weiter wie ein Eispickel, der sich mit rhythmischen Schlägen in meinen Hinterkopf gräbt.

Nach einer Ewigkeit lassen die Kopfschmerzen ein wenig nach. Ich öffne die Augen. »Wo bin ich? Ist alles in Ordnung mit dir?«

Tess’ Gesicht erscheint in meinem Blickfeld. Sie hat ihr Haar zu einem kurzen Zopf geflochten und ihr rosa Mund ist zu einem Lächeln verzogen. »Ob mit mir alles in Ordnung ist?«, wiederholt sie. »Du warst zwei Tage lang bewusstlos. Wie geht es dir denn?«

Der Schmerz kommt in Schüben, diesmal rührt er von den Wunden her, mit denen mein Körper übersät sein muss. »Großartig.«

Tess’ Lächeln erstirbt. »Diesmal bist du echt knapp davongekommen – so knapp wie noch nie. Wenn ich nicht jemanden gefunden hätte, der uns aufnimmt, glaube ich nicht, dass du es geschafft hättest.«

Mit einem Mal stürmt alles wieder auf mich ein. Ich erinnere mich an den Krankenhauseingang, den gestohlenen Ausweis, das Treppenhaus und das Labor, den tiefen Sturz, mein Messer, das auf den jungen Captain zufliegt, die Kanalisation. Die Medikamente.

Die Medikamente. Ich versuche, mich aufzusetzen, aber ich habe mich zu schnell bewegt und muss mir vor Schmerzen auf die Unterlippe beißen. Meine Hand wandert zu meinem Hals – doch dort hängt kein Anhänger, an dem ich mich festhalten kann. Ich spüre ein Stechen in der Brust. Ich habe ihn verloren. Mein Vater hat mir diesen Anhänger geschenkt und ich war nachlässig genug, ihn zu verlieren.

Tess versucht, mich zu beruhigen. »Ganz langsam.«

»Ist mit meiner Familie alles in Ordnung? Haben ein paar von den Medikamenten den Fall überstanden?«

»Ein paar.« Tess hilft mir, mich wieder hinzulegen, und stützt dann die Ellbogen auf meine Matratze. »Seuchenhemmer sind bestimmt besser als nichts, davon wird man zwar nicht wieder gesund, aber wenigstens unterdrücken sie die Symptome. Ich hab sie schon bei dir zu Hause abgeliefert, zusammen mit deinen Geschenken. Ich bin hintenrum gegangen und hab alles John gegeben. Er meinte, ich soll dir Danke sagen.«

»Du hast John doch nicht erzählt, was passiert ist, oder?«

Tess verdreht die Augen. »Glaubst du etwa, das hätte ich irgendwie vor ihm geheim halten können? Inzwischen hat doch jeder von dem Einbruch ins Krankenhaus gehört. John weiß, dass du verletzt wurdest. Er ist ziemlich sauer auf dich.«

»Hat er gesagt, wer von ihnen krank ist? Ist es Eden? Mom?«

Tess kaut auf ihrer Unterlippe. »Es ist Eden. John sagt, ihm und deiner Mutter geht es so weit gut. Aber immerhin kann Eden sprechen und wirkt ziemlich munter. Er will andauernd aufstehen und deiner Mutter dabei helfen, die undichte Stelle unter der Spüle zu reparieren, um zu zeigen, dass es ihm gut geht. Aber sie schickt ihn natürlich immer zurück ins Bett. Sie hat zwei von ihren Blusen zerschnitten, um Eden kalte Umschläge wegen seines Fiebers zu machen, darum meinte John, falls du irgendwo Kleidung findest, die eurer Mom passen könnte, wäre er dir sehr dankbar.«

Ich atme tief aus. Eden. Natürlich ist es Eden – der immer noch den kleinen Mechaniker gibt, selbst wenn er an der Seuche erkrankt ist. Wenigstens habe ich ein paar Medikamente ergattern können. Bestimmt wird alles bald wieder gut. Eden ist für eine Weile versorgt und mit Johns Vorwürfen kann ich leben. Was den verlorenen Anhänger betrifft, nun ja … einen Augenblick bin ich froh, dass meine Mutter nie davon erfahren wird, denn es würde ihr das Herz brechen.

»Ich konnte kein passendes Gegenmittel finden und ich hatte keine Zeit, lange zu suchen.«

»Ist schon okay«, erwidert Tess. Sie bereitet einen frischen Verband für meinen Arm vor. Ich sehe meine verschlissene alte Mütze an ihrer Stuhllehne hängen. »Deine Familie hat noch Zeit. Wir werden eine neue Chance bekommen.«

»In wessen Haus sind wir hier?«

Ich habe die Frage kaum ausgesprochen, als ich eine Tür zufallen höre, dann Schritte im Nebenraum. Alarmiert blicke ich zu Tess. Sie nickt mir bloß schweigend zu und sagt dann, ich solle mich entspannen.

Ein Mann kommt herein und schüttelt schlammige Regentropfen von einem Schirm. In den Händen hält er eine braune Papiertüte. »Du bist aufgewacht«, sagt er zu mir. »Das ist gut.« Ich studiere sein Gesicht. Er ist sehr blass und ein bisschen pausbäckig mit buschigen Augenbrauen und freundlichen Augen. »Mädchen«, wendet er sich dann an Tess, »glaubst du, er ist morgen Nacht so weit, dass ihr gehen könnt?«

»Bis dahin sind wir schon lange weg.« Tess greift nach einer Flasche mit einer klaren Flüssigkeit darin – Alkohol, nehme ich an – und tränkt damit ein Ende des Verbands. Ich zucke zusammen, als sie es auf die Stelle an meinem Arm legt, wo mich die Kugel gestreift hat. Es fühlt sich an, als würde jemand an meiner Haut ein Streichholz anreißen. »Nochmals vielen Dank, Sir, dass Sie uns aufgenommen haben.«

Der Mann gibt ein Grunzen von sich, seine Miene ist schwer zu deuten, dann nickt er ein wenig verlegen. Er sieht sich im Zimmer um, als suchte er nach etwas, das er dort verloren hat. »Ich fürchte, länger kann ich euch nicht hierbehalten. Mit Sicherheit führt die Seuchenstreife bald wieder eine Kontrolle durch.« Er zögert kurz. Dann holt er zwei Dosen aus seiner Papiertüte und stellt sie auf einer Kommode ab. »Hier, ein bisschen Chili für euch. Nicht das Allerbeste, aber wenigstens einigermaßen sättigend. Ich bringe euch gleich auch noch ein paar Scheiben Brot.« Bevor einer von uns etwas erwidern kann, eilt er mit dem Rest seiner Einkäufe aus dem Zimmer.

Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht bin, sehe ich an meinem Körper hinunter. Ich habe eine braune Armeehose an und meine Arme und die nackte Brust sind mit Verbänden umwickelt. Genau wie eins meiner Beine. »Warum hilft er uns?«, frage ich Tess leise.

Sie sieht auf, während sie mir den Arm neu bandagiert. »Sei doch nicht so misstrauisch. Sein Sohn war an der Front. Er ist vor ein paar Wochen an der Seuche gestorben.« Ich schreie leise auf, als Tess zum Abschluss einen Knoten in den Verband macht. »Atme mal tief ein.« Ich gehorche. Ein scharfes Stechen durchzuckt meinen Oberkörper, als sie ihre Finger sanft an verschiedenen Stellen auf meine Brust drückt. Ihre Wangen färben sich rosa, wenn sie so konzentriert arbeitet. »Kann sein, dass du dir eine Rippe angeknackst hast, aber es ist definitiv nichts gebrochen. Das sollte bald wieder in Ordnung sein. Ach, und der Mann hat nicht nach unseren Namen gefragt, also hab ich ihn auch nicht nach seinem gefragt. Ist wahrscheinlich besser so. Ich hab ihm erzählt, wie du zu diesen Verletzungen gekommen bist. Das muss ihn an seinen Sohn erinnert haben.«

Ich lege meinen Kopf zurück aufs Kissen. Mein ganzer Körper tut weh. »Ich habe meine beiden Messer verloren«, raune ich, sodass der Mann es nicht hören kann. »Es waren gute Messer.«

»Das tut mir leid, Day«, entgegnet Tess. Sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und beugt sich über mich. Dann hält sie einen durchsichtigen Plastikbeutel hoch, der drei silberne Munitionskugeln enthält. »Die hier hab ich bei dir gefunden, ich dachte, du würdest sie vielleicht gern für deine Schleuder behalten oder so.« Sie stopft den Beutel in eine meiner Hosentaschen.

Ich lächele. Als ich Tess vor drei Jahren begegnet bin, war sie ein abgemagertes zehnjähriges Waisenkind, das im Nima-Sektor die Mülltonnen durchwühlte. In der ersten Zeit war sie so auf meine Hilfe angewiesen, dass ich manchmal vergesse, wie sehr ich mich inzwischen auf ihre Unterstützung verlasse. »Danke, Cousine.« Sie murmelt etwas, das ich nicht verstehe, und sieht weg.

Nach einer Weile schlafe ich wieder ein. Als ich aufwache, weiß ich nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Die Kopfschmerzen sind weg und draußen ist es dunkel. Vielleicht ist es noch derselbe Tag, obwohl ich das Gefühl habe, dafür viel zu lange geschlafen zu haben. Keine Soldaten, keine Polizei. Wir sind immer noch am Leben. Ein paar Minuten bleibe ich reglos liegen, hellwach in der Dunkelheit. Wie es aussieht, hat unser Retter uns nicht gemeldet. Noch nicht.

Tess ist auf der Bettkante eingedöst, ihr Kopf liegt auf ihren Armen. Manchmal wünschte ich, ich könnte ein gutes Zuhause für sie finden, eine nette Familie, die bereit wäre, sie aufzunehmen. Aber jedes Mal, wenn mir dieser Gedanke kommt, schiebe ich ihn sofort wieder von mir – denn wenn Tess in einer richtigen Familie leben würde, wäre sie ganz schnell zurück im Raster der Republik. Man würde sie zwingen, den Großen Test abzulegen, weil sie ihn noch nicht gemacht hat. Oder, schlimmer noch, sie würden etwas über ihre Verbindung zu mir herausfinden und sie verhören. Ich schüttele den Kopf. Zu naiv, zu leicht beeinflussbar. Ich hätte meine Bedenken, sie jemand anderem anzuvertrauen. Außerdem … würde sie mir fehlen. Die ersten zwei Jahre, die ich allein durch die Straßen gestreift bin, waren furchtbar einsam.

Vorsichtig lasse ich meinen Fußknöchel kreisen. Er ist ein bisschen steif, tut aber zumindest nicht sehr weh – keine gerissenen Muskeln, keine ernst zu nehmende Schwellung. Meine Schusswunde brennt noch immer und meine Rippen tun höllisch weh, aber diesmal bin ich genug bei Kräften, um mich ohne größere Probleme aufzusetzen. Automatisch greifen meine Hände hoch zu meinem Haar, das mir lose über die Schultern hängt. Mit einer Hand nehme ich es zusammen und schlinge es zu einem straffen Knoten. Dann beuge ich mich über Tess, nehme meine ramponierte Ballonmütze vom Stuhl und setze sie auf. Meine Armmuskeln brennen vor Anstrengung.

Der Geruch von Chili und Brot steigt mir in die Nase. Auf der Kommode neben meinem Bett steht eine dampfende Schüssel, auf deren Rand eine Scheibe Brot liegt. Mir fallen die beiden Dosen ein, die unser Retter auf die Kommode gestellt hat.

Mein Magen knurrt laut. Ich verschlinge alles auf einen Schlag.

Als ich die letzten Reste des Chilis von meinen Fingern lecke, höre ich, wie irgendwo im Haus eine Tür zugeht und dann, nur Sekunden später, Schritte in Richtung unseres Zimmers eilen. Ich versteife mich. Neben mir schreckt Tess aus dem Schlaf hoch und greift nach meinem Arm.

»Was war das?«, nuschelt sie. Ich halte mir einen Finger an die Lippen.

Unser Retter stürzt ins Zimmer. Er trägt einen ausgefransten Mantel über seinem Pyjama. »Ihr solltet jetzt gehen«, flüstert er. Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn. »Ich habe gerade gehört, dass ein Mann auf der Suche nach euch ist.«

Ich sehe ihn ruhig an. Tess wirft mir einen panischen Blick zu. »Woher wissen Sie das?«, frage ich.

Der Mann fängt an, das Zimmer aufzuräumen, hebt meine leere Schüssel auf und wischt über die Kommode. »Er erzählt allen, dass er Seuchenmedikamente hat, für jemanden, der sie braucht. Er sagt, er weiß, dass du verletzt bist. Einen Namen hat er nicht genannt, aber er muss dich meinen.«

Ich richte mich auf und schwinge meine Beine über die Bettkante. Wir haben keine Wahl. »Er meint mich«, stimme ich ihm zu. Tess schnappt sich ein paar von den sauberen Verbänden und stopft sie unter ihr T-Shirt. »Das ist eine Falle. Wir müssen sofort hier weg.«

Der Mann nickt knapp. »Ihr könnt die Hintertür nehmen. Den Flur runter und dann links.«

Ich nehme mir die Zeit, ihm in die Augen zu sehen. In diesem Moment wird mir klar, dass er genau weiß, wer ich bin. Auch wenn er es nie laut aussprechen würde. Genau wie ein paar andere Leute in unserem Sektor, die wussten, wer ich bin, und mir trotzdem geholfen haben, hat er nicht direkt etwas dagegen, dass ich der Republik so viel Ärger mache. »Wir sind Ihnen sehr dankbar«, sage ich zu ihm.

Er erwidert nichts. Ich nehme Tess bei der Hand und wir gehen aus dem Zimmer, den Flur hinunter und zur Hintertür hinaus. Die Nachtluft ist feucht und schwer. Die Schmerzen, die meine Verletzungen mir bereiten, treiben mir die Tränen in die Augen.

Sechs Blocks weit hasten wir durch stille Seitenstraßen, bevor wir endlich langsamer werden. Meine Schmerzen sind kaum mehr auszuhalten. Ich hebe unwillkürlich die Hand an den Hals, um nach meinem tröstenden Anhänger zu greifen, dann fällt mir wieder ein, dass er nicht mehr da ist. In meinem Magen macht sich Übelkeit breit. Was, wenn die Republik herausfindet, was es damit auf sich hat? Werden sie ihn zerstören? Was, wenn der Anhänger sie zu meiner Familie führt?

Tess lässt sich zu Boden sacken und lehnt den Kopf an eine Hauswand. »Wir müssen die Stadt verlassen«, sagt sie. »Hier ist es zu gefährlich, Day. Das weißt du. In Arizona oder Colorado wären wir sicherer – oder, was soll’s, von mir aus auch Barstow. Ich hab nichts gegen die Außenbezirke.«

Ja, ja. Ich weiß. Ich blicke zu Boden. »Ich will auch hier weg.«

»Aber du gehst trotzdem nicht. Das sehe ich dir an.«

Eine Weile schweigen wir beide. Wenn es nach mir ginge, würde ich bei der ersten Gelegenheit ans andere Ende des Landes und dann in die Kolonien fliehen. Ich hätte kein Problem damit, mein eigenes Leben zu riskieren. Aber es gibt eine ganze Reihe von Gründen, die mich zurückhalten, und das weiß Tess auch. John und Mom können nicht einfach die Stellen kündigen, die ihnen zugewiesen wurden, und mit mir kommen, ohne dass die Republik alarmiert würde. Und Eden kann nicht einfach von der Schule wegbleiben. Nicht, ohne dann wie ich als Flüchtlinge im Untergrund zu leben.

»Wir werden sehen«, sage ich schließlich.

Tess schenkt mir ein bitteres Lächeln.

»Was meinst du, wer da auf der Suche nach dir ist?«, fragt sie nach einer Weile. »Woher wissen die, dass wir im Lake-Sektor sind?«

»Keine Ahnung. Könnte irgendein Medikamentendealer sein, der von dem Krankenhauseinbruch gehört hat. Vielleicht denken sie, dass wir besonders viel Geld haben oder so. Vielleicht ist es aber auch ein Soldat. Oder sogar ein Spitzel der Regierung. Ich habe im Krankenhaus meinen Anhänger verloren – ich weiß zwar nicht, wie sie damit irgendetwas über mich rausfinden sollten, aber man kann nie wissen.«

»Und was hast du jetzt vor?«

Ich zucke mit den Schultern. Meine Schusswunde hat wieder angefangen zu pochen und ich lehne mich erschöpft an die Wand. »Na, ich habe jedenfalls nicht vor, mich mit ihm zu treffen, wer auch immer es sein mag – aber ich muss zugeben, dass mich schon interessieren würde, was er zu sagen hat. Was, wenn er wirklich Seuchenmedikamente hat?«

Tess starrt mich an. In ihrem Gesicht liegt derselbe Ausdruck wie in der Nacht, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind – Hoffnung, Neugier und Angst, alles auf einmal. »Tja … kann wohl kaum gefährlicher sein als dein hirnrissiger Einbruch ins Krankenhaus, oder?«






    JUNE

Ich weiß nicht, ob Commander Jameson Mitleid mit mir hat oder ob sie selbst um Metias, einen ihrer wertvollsten Soldaten, trauert, jedenfalls hilft sie mir dabei, die Beerdigung zu organisieren – etwas, das sie noch nie für einen ihrer Soldaten getan hat. Den Grund für diesen Entschluss behält sie jedoch für sich.

Bei wohlhabenderen Familien, wie der unseren, fallen Trauerfeiern meistens sehr aufwendig aus – Metias’ Beisetzung findet in einem Gebäude mit riesigen stuckverzierten Bogengängen und Buntglasfenstern statt. Auf den Fußböden liegen weiße Teppiche; überall stehen runde weiße Banketttische, die vor weißen Lilien förmlich überquellen. Die einzigen Farben sind die der Republikflaggen und des runden goldenen Republiksymbols über dem Altar am Kopfende des Saals, und über allem prangt das Porträt unseres ehrwürdigen Elektors.

Die Trauergäste sind in feinstes Weiß gekleidet. Ich selbst trage eine kunstvoll gearbeitete weiße Robe mit Spitze und Corsagenoberteil, einem seidenen Überrock und sorgfältig drapierten Lagen auf dem Rücken. An meinem Oberteil steckt eine winzige Brosche aus Weißgold mit dem Republikemblem. Der Friseur hat mir die Haare zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt, aus der eine einzelne gelockte Strähne lose über meine Schulter fällt. Hinter meinem Ohr ist eine weiße Rose befestigt und um den Hals trage ich eine eng anliegende, perlenbesetzte Kette. Auf meinen Augenlidern glitzert weißer Lidschatten, meine Wimpern sehen aus wie in frischen Schnee getaucht. Die verquollene Röte um meine Augen ist unter schimmerndem weißen Puder verschwunden. So wie Metias’ Leben ist auch jede Spur von Farbe an mir ausgelöscht.

Metias hat mir einmal erzählt, dass es nicht immer so Brauch gewesen ist. Erst nach den frühesten Überflutungen und Vulkanausbrüchen, erst nachdem die Republik eine Barriere entlang der Grenze errichtet hatte, um die Deserteure der Kolonien daran zu hindern, auf unser Territorium zu fliehen, fingen die Menschen an, Weiß zu tragen, um ihrer Trauer Ausdruck zu verleihen. »Nach den ersten Vulkanausbrüchen«, erklärte er, »regnete monatelang weiße Asche vom Himmel und legte sich auf die Toten und Sterbenden. Darum trägt man heute Weiß, um der Toten zu gedenken.«

Er hat mir das erzählt, weil ich ihn nach der Beerdigung unserer Eltern gefragt hatte.

Jetzt wandere ich zwischen den Gästen umher, ziellos und verloren, und antworte auf die Beileidsbekundungen mit den angemessenen, eingeübten Floskeln. »Mein Beileid für Ihren Verlust«, sagen sie. Ich erkenne ein paar von Metias’ Professoren, befreundete Soldaten und Führungskräfte. Sogar eine Handvoll meiner Kommilitonen von der Drake sind gekommen. Ich bin erstaunt, sie hier zu sehen – während meiner drei Jahre an der Uni habe ich nie wirklich Freunde gefunden, was nicht zuletzt an meinem Alter und meinem übervollen Stundenplan lag. Aber sie sind gekommen, ein paar aus dem Nachmittagstraining, andere aus meinem Kurs 421 – Geschichte der Republik. Sie drücken mir die Hand und schütteln die Köpfe. »Erst deine Eltern und jetzt auch noch dein Bruder. Ich kann mir kaum vorstellen, wie du dich fühlen musst.«

Nein, das könnt ihr nicht. Aber ich lächele freundlich und neige den Kopf, denn ich weiß, sie meinen es nur gut. »Danke, dass ihr gekommen seid«, sage ich. »Das bedeutet mir sehr viel. Ich weiß, Metias wäre stolz darauf gewesen, sein Leben für die Republik zu geben.«

Hin und wieder fange ich bewundernde Blicke von dem einen oder anderen männlichen Trauergast auf, die ich aber ignoriere. So etwas interessiert mich im Moment nicht. Meine Aufmachung ist nicht für sie bestimmt. Dieses übertrieben aufwendige Kleid trage ich nur für Metias, um ohne Worte zu zeigen, wie sehr ich ihn geliebt habe.

Nach einer Weile setze ich mich an einen Tisch im vorderen Teil des Saals mit Blick auf den mit Blumen geschmückten Altar, an dem bald eine Schlange von Menschen stehen wird, die alle Lobreden auf meinen Bruder halten wollen. Respektvoll neige ich den Kopf vor der Flagge der Republik. Dann wandert mein Blick zu dem weißen Sarg direkt daneben. Von hier aus kann ich nichts als die Umrisse des Menschen sehen, der darin liegt.

»Sie sehen fantastisch aus, June.«

Ich blicke zu Thomas auf, der sich kurz vor mir verbeugt und dann neben mir Platz nimmt. Er hat seine Militäruniform gegen einen eleganten weißen Anzug mit Weste getauscht, sein Haar wirkt frisch geschnitten. Ich sehe auf den ersten Blick, dass der Anzug nagelneu ist. Er muss ein Vermögen gekostet haben. »Danke. Sie auch.«

»Das heißt … ich meine natürlich, Sie sehen den Umständen entsprechend gut aus, nach allem, was passiert ist.«

»Ich weiß, was Sie meinen.« Ich tätschele ihm beruhigend die Hand. Er lächelt mich an. Es wirkt, als wollte er noch etwas sagen, dann aber überlegt er es sich anders und senkt den Blick.

Es dauert eine halbe Stunde, bis alle ihre Plätze eingenommen haben, und eine weitere halbe Stunde, bis die Kellner mit Tabletts voller Speisen kommen. Ich esse nichts. Commander Jameson sitzt mir an unserem Tisch gegenüber und zwischen ihr und Thomas drei meiner Kommilitonen von der Drake. Ich schenke ihnen ein mühsames Lächeln. Auf meiner linken Seite sitzt ein Mann namens Chian, der für die Organisation und Beaufsichtigung des Großen Tests in Los Angeles zuständig ist. Er hat auch meinen Test betreut. Was nicht bedeutet, dass ich verstehe, warum er hier ist – warum es ihn kümmert, dass Metias tot ist. Er war ein Bekannter unserer Eltern, also ist es wahrscheinlich nicht weiter verwunderlich, dass er gekommen ist, aber muss er direkt neben mir sitzen?

Dann fällt mir ein, dass er Metias’ Mentor war, bevor mein Bruder in Commander Jamesons Team aufgenommen wurde. Metias hat ihn gehasst.

Chian zieht seine buschigen Augenbrauen zusammen und legt mir eine Hand auf die nackte Schulter. Er lässt sie einen Moment dort liegen. »Wie fühlen Sie sich, meine Liebe?«, fragt er. Als er spricht, verzerrt sich die Narbe in seinem Gesicht – eine gleichmäßige Linie, die von seinem Ohr bis zur Unterseite seines Kinns verläuft.

Ich zwinge mich zu lächeln. »Besser als erwartet.«

»Sie sehen jedenfalls bezaubernd aus.« Er stößt ein Lachen aus, bei dem es mir kalt den Rücken hinunterläuft, und mustert mich von oben bis unten. »Dieses Kleid bringt Sie zum Strahlen wie eine frische Eisblume.«

Es kostet mich all meine Selbstkontrolle, um das Lächeln auf meinem Gesicht zu halten. Ganz ruhig, befehle ich mir. Chian ist kein Mann, den man sich zum Feind machen sollte.

»Ich mochte Ihren Bruder sehr, wissen Sie«, fügt er mit übertriebenem Bedauern in der Stimme hinzu. »Ich erinnere mich an ihn, als er noch ein Kind war – Sie hätten ihn mal sehen sollen. Wie er immer durch das Wohnzimmer Ihrer Eltern geflitzt ist und die Hand dabei wie eine kleine Pistole hielt. Er war wie dafür geschaffen, in einer unserer Einheiten anzufangen.«

»Vielen Dank, Sir«, entgegne ich.

Chian sägt ein riesiges Stück von seinem Steak ab und schiebt es sich in den Mund. »Metias war immer sehr aufmerksam und pflichtbewusst, als ich noch sein Mentor war. Ein geborener Anführer. Hat er Ihnen jemals von dieser Zeit erzählt?«

Eine Erinnerung schießt mir durch den Kopf. An einen verregneten Abend, kurz nachdem Metias angefangen hatte, für Chian zu arbeiten. Er war mit Thomas, der damals noch zur Schule ging, und mir in den Tanagashi-Sektor gefahren, wo ich meine erste Portion Schweinefleisch mit grünen Sojabohnen, Nudeln und kleinen Frühlingsrollen aß. Ich weiß noch, dass sie beide ihre Uniform trugen – Metias mit offener Jacke und lässig heraushängendem Hemd; Thomas ordentlich zugeknöpft, das Haar sorgfältig zurückgekämmt. Thomas zog mich die ganze Zeit wegen meiner unordentlichen Zöpfe auf, aber Metias war schweigsam. Dann, eine Woche später, nahm seine Ausbildungszeit bei Chian ein abruptes Ende. Metias hatte um Versetzung gebeten und wurde stattdessen Commander Jamesons Streife zugeteilt.

»Er hat immer gesagt, das unterliege der Geheimhaltung«, lüge ich.

Chian lacht. »Ein guter Junge, wirklich. Ein großartiger Lehrling. Stellen Sie sich nur vor, wie enttäuscht ich war, als er zur Stadtstreife gewechselt ist. Er sagte zu mir, er habe einfach nicht genug Köpfchen, um die Tests zu bewerten und die Kinder einzustufen. So bescheiden. Und viel cleverer, als er es selbst dachte – genau wie Sie.« Er grinst mich an.

Ich nicke. Chian hat mich den Großen Test zweimal machen lassen, weil ich in Rekordzeit (eine Stunde und zehn Minuten) die Höchstpunktzahl erreicht hatte. Er dachte, ich hätte geschummelt. Ich habe also nicht nur als Einzige im ganzen Land jemals die volle Punktzahl erreicht – sondern aller Wahrscheinlichkeit nach bin ich auch die Einzige, die den Test doppelt machen musste. »Das ist sehr nett von Ihnen«, antworte ich. »Mein Bruder war ein besserer Anführer, als ich es je sein werde.«

Chian schneidet mir mit einer Handbewegung das Wort ab. »Unsinn, meine Liebe.« Dann beugt er sich unangenehm nah zu mir herüber. Er hat etwas Schmieriges, Widerwärtiges an sich. »Ich bin zutiefst betroffen über die Art, wie er gestorben ist«, redet er weiter. »Durch die Hand dieses unsäglichen Jungen. Es ist eine Schande!« Chians Augen werden schmal, wodurch seine Brauen noch buschiger wirken. »Ich war hocherfreut, als Commander Jameson mich informiert hat, dass Sie diejenige sind, die ihn aufspüren soll. Wir brauchen frischen Wind in diesem Fall und, Mädchen, dafür sind Sie genau die Richtige. Nicht schlecht für die allererste Mission, was?«

Ich hasse ihn mit jeder Faser meines Körpers. Thomas muss gemerkt haben, wie ich mich versteife, denn ich spüre, wie er unter dem Tisch die Hand auf meine legt. Spielen Sie einfach mit, versucht er mir zu bedeuten. Als Chian endlich von mir ablässt, um eine Frage des Mannes auf seiner anderen Seite zu beantworten, beugt Thomas sich zu mir.

»Chian hegt einen persönlichen Groll gegen Day«, flüstert er.

»Wirklich?«, flüstere ich zurück.

Er nickt. »Was meinen Sie, woher er diese Narbe hat?«

Von Day? Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. Chian ist ein ziemlich massiger Mann und arbeitet, so lange ich denken kann, bei der Testbehörde. Er ist eine angesehene Persönlichkeit. Wäre ein Junge im Teenageralter in der Lage, ihm eine solche Wunde zuzufügen? Und ungestraft davonzukommen? Ich schiele zu Chian hinüber und studiere seine Narbe. Es ist ein sauberer Schnitt, wie von einer glatten, scharfen Klinge. So gerade, wie die Linie ist, muss es sehr schnell gegangen sein – ich kann mir kaum vorstellen, dass Chian stillhalten würde, während ihm jemand eine solche Wunde zufügt. Einen Moment lang, nur für den Bruchteil einer Sekunde, bin ich auf Days Seite. Als ich wieder aufblicke, bemerke ich, dass Commander Jameson mich anstarrt, als könnte sie meine Gedanken lesen. Mir wird ein wenig mulmig.

Thomas legt wieder seine Hand auf meine. »Hey«, sagt er. »Day kann sich nicht bis in alle Ewigkeit vor der Regierung versteckt halten – früher oder später werden wir diesen dreckigen Verbrecher schnappen und an ihm ein Exempel statuieren. Mit Ihnen kann er es nicht aufnehmen, erst recht nicht, wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben.«

Thomas lächelt mich freundlich an und mit einem Mal fühle ich mich schwach. Plötzlich ist mir, als wäre es Metias, der da neben mir sitzt und mir versichert, dass alles wieder in Ordnung kommt und die Republik mich nicht im Stich lassen wird. Mein Bruder hat mir einmal versprochen, für immer bei mir zu bleiben. Ich wende mich von Thomas ab und sehe zum Altar hinüber, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sieht. Ich kann sein Lächeln nicht erwidern. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder lächeln kann.

»Bringen wir es hinter uns«, flüstere ich.






    DAY

Trotz des späten Nachmittags ist es noch extrem heiß. Ich humpele in der Gegend zwischen Alta und Winter durch die Straßen, am See entlang, unter freiem Himmel, verloren in den umhereilenden Menschenmassen. Meine Wunden sind noch immer nicht ganz verheilt. Ich trage die Armeehose von unserem Retter und ein dünnes Poloshirt, das Tess in einem Müllcontainer gefunden hat. Meine Mütze habe ich tief ins Gesicht gezogen und mir zur Tarnung ein dickes Pflaster über das linke Auge geklebt. Kein ungewöhnlicher Anblick. Nicht in diesem Meer von Arbeitern mit Fabrikverletzungen. Heute bin ich allein unterwegs – Tess verkriecht sich ein paar Straßen weiter im zweiten Stock eines leer stehenden Hauses. Nicht nötig, unser beider Leben aufs Spiel zu setzen, wenn es nicht unbedingt sein muss.

Vertraute Geräusche umgeben mich: Straßenhändler preisen den Passanten ihre Waren an – gekochte Gänseeier, Krapfen und Hotdogs. Verkäufer lauern in den Türen von Lebensmittelläden und Imbissen auf Kunden. Ein jahrzehntealtes Auto rattert vorbei. Die Arbeiter der zweiten Schicht schlurfen langsam nach Hause. Ein paar Mädchen beäugen mich und werden rot, als ich ihren Blick erwidere. Boote tuckern über den See und bleiben in sicherem Abstand zu den riesigen Turbinen, die auf der einen Seite das Wasser aufpeitschen. Die Flutsirenen am Ufer sind unbeleuchtet und schweigen.

Einige Bereiche sind abgesperrt. Von dort halte ich mich fern – Soldaten haben sie zur Quarantänezone erklärt.

Die Lautsprecher auf den Dächern der Gebäude knacken und rauschen und die JumboTrons unterbrechen ihre Werbespots – oder, in manchen Fällen, die Nachrichten über einen neuen Angriff der aufrührerischen Patrioten – und ein Bild unserer Nationalflagge erscheint. Alle auf der Straße bleiben stehen und es wird still, als das Nationalgelöbnis anfängt.

Ich gelobe meine Treue zur Flagge der großen Republik von Amerika, zu unserem ehrwürdigen Elektor, unserem ruhmreichen Vaterland, dem gemeinschaftlichen Kampf gegen die Kolonien und meinen Glauben an einen baldigen Sieg!

An der Stelle, als der Elektor genannt wird, salutieren wir in Richtung der Hauptstadt. Ich murmele das Gelöbnis leise mit, doch bei den letzten beiden Punkten schweige ich, nachdem ich mich vergewissert habe, dass kein Straßenpolizist in meine Richtung sieht. Ich frage mich, wie das Gelöbnis wohl lautete, bevor der Krieg gegen die Kolonien ausgebrochen ist.

Nachdem das Gelöbnis zu Ende ist, setzt sich das Leben wieder in Gang. Ich gehe auf eine chinesische Bar zu, deren Wände mit Graffiti überzogen sind. Der Mann an der Tür schenkt mir ein breites Lächeln, das mehrere Zahnlücken enthüllt, und winkt mich geschäftig durch.

»Wir haben heute echtes Tsingtao-Bier«, murmelt er. »Restbestände von einem Geschenk für unseren ehrwürdigen Elektor Primo höchstpersönlich. Noch bis achtzehn Uhr.« Während er redet, schweift sein Blick nervös hin und her. Ich starre ihn bloß an. Tsingtao-Bier. Na klar. Mein Vater hätte sich schlapp gelacht. Die Republik hat bestimmt keine Importvereinbarung mit China geschlossen (oder, wie die Republik es gern ausdrückt: China erobert und seine Wirtschaft gleich dazu), nur um die hochwertige Ware dann in die Slums zu schicken. Wahrscheinlicher ist, dass dieser Typ mit seinen halbmonatlichen Steuerzahlungen im Rückstand ist, sonst würde er wohl kaum Kopf und Kragen riskieren, indem er falsche Tsingtao-Etiketten auf sein Selbstgebrautes pappt.

Ich bedanke mich trotzdem bei ihm und gehe hinein. Dieser Ort ist so gut wie jeder andere, um an Informationen zu kommen.

Drinnen ist es dunkel. Es riecht nach Pfeifenrauch und frittiertem Fleisch und Gaslampen. Ich stolpere durch das Gewirr von Tischen und Stühlen – schnappe mir im Gehen ein paar Essensreste von einigen unbewachten Tellern –, bis ich an der Bar ankomme. Hinter mir feuert eine Horde von Gästen zwei Männer bei einem Skiz-Kampf an. Anscheinend wird illegales Wetten in diesem Laden geduldet. Wenn die Leute schlau sind, halten sie ihr erspieltes Geld schon mal bereit, um damit die Straßenpolizisten zu bestechen – es sei denn, sie wollen offen zugeben, dass sie sich hier gerade ein bisschen Schwarzgeld dazuverdienen.

Die Barkeeperin macht sich gar nicht erst die Mühe, mich nach meinem Alter zu fragen. Sie sieht mich noch nicht mal an. »Was soll’s sein?«, fragt sie.

Ich schüttele den Kopf. »Nur Wasser, bitte.« Hinter uns johlt die Menge auf, als einer der Kämpfer zu Boden geht.

Sie wirft mir einen skeptischen Blick zu. Sofort wandern ihre Augen zu dem Pflaster in meinem Gesicht. »Was ist mit deinem Auge passiert, Kleiner?«

»Arbeitsunfall. Ich hüte Rinder auf den Weideterrassen.«

Sie zieht eine Grimasse, aber jetzt ist ihr Interesse geweckt. »So was Blödes. Bist du sicher, dass du nicht doch ein Bier dazu willst? Muss ja böse wehtun.«

Ich schüttele abermals den Kopf. »Danke, Cousine, aber ich trinke nicht. Ich behalte lieber ’nen klaren Kopf.«

Sie lächelt mich an. Im Licht der flackernden Lampen wirkt sie ganz hübsch, mit grünem Glitzerpuder auf den weich geschwungenen Lidern und einem kurzen schwarzen Bobhaarschnitt. Ein Rankentattoo schlängelt sich ihre Kehle hinunter und verschwindet in ihrem geschnürten Top. Um ihren Hals hängt eine schmutzige Kunststoffbrille – vermutlich zum Schutz bei Kneipenschlägereien. Schade eigentlich. Wenn ich nicht so dringend an Informationen gelangen müsste, würde ich mir mehr Zeit für sie nehmen – ein bisschen plaudern und vielleicht den einen oder anderen Kuss abstauben.

»Lake-Junge, hab ich recht?«, fragt sie. »Dachtest, du schneist mal kurz hier rein und brichst ein paar Frauenherzen, was? Oder kämpfst du auch?« Sie nickt in Richtung des Skiz-Kampfes.

Ich grinse. »Das überlasse ich dir.«

»Wie kommst du darauf, dass ich kämpfe?«

Ich deute mit dem Kinn auf die Narben an ihren Armen und die Blutergüsse auf ihren Fingerknöcheln. Sie schenkt mir ein abwägendes Lächeln.

Nach einem Moment zucke ich mit den Schultern. »Mich würden keine zehn Pferde in so einen Ring bringen. Ich wollte nur mal für ’ne Weile aus der Sonne. Vielleicht willst du mir ja ein bisschen Gesellschaft leisten. Ich meine, es sei denn, du hast die Seuche oder so.«

Ein abgedroschener Witz, aber sie lacht trotzdem. Dann lehnt sie sich über die Theke. »Ich wohne ganz am Rand des Sektors. Da war es bisher ziemlich sicher.«

Ich beuge mich ihr entgegen. »Na, so ein Glück.« Dann werde ich wieder ernst. »Bei einer Familie, die ich kenne, haben sie vor Kurzem die Tür markiert.«

»Tut mir leid.«

»Ich möchte dich was fragen, nur so aus Neugier: Hast du in den letzten Tagen zufällig von einem Typen hier in der Gegend gehört, der behauptet, er hätte Seuchenmedikamente?«

Sie hebt eine Augenbraue. »Ja, davon hab ich tatsächlich gehört. ’ne ganze Menge Leute sind hinter ihm her.«

»Weißt du, was er den Leuten erzählt?«

Sie zögert einen Moment. Ich sehe, dass sie ein paar winzige Sommersprossen auf der Nase hat. »Soweit ich gehört habe, sagt er den Leuten, dass er jemandem die Medizin geben will – einer bestimmten Person. Und dass diese Person weiß, dass sie gemeint ist.«

Ich versuche, amüsiert zu wirken. »Na, die Person kann sich aber glücklich schätzen, was?«

Sie grinst. »Aber hallo. Er hat gesagt, dass die Person um Mitternacht, heute um Mitternacht, zum Zehn-Sekunden-Platz kommen soll.«

»Zehn-Sekunden-Platz?«

Die Barkeeperin zuckt mit den Schultern. »Keinen Schimmer, was das bedeuten soll. Und alle anderen auch nicht, soweit ich weiß.« Sie beugt sich über die Theke zu mir herüber und senkt die Stimme. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dieser Typ hat ’ne Schraube locker.«

Ich lache mit ihr, aber in Wirklichkeit schwirrt mir der Kopf. Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr, dass der Mann nach mir sucht. Vor fast einem Jahr bin ich von einer kleinen Seitengasse aus in eine Filiale der Arcadia-Bank eingebrochen. Einer von den Sicherheitsmännern wollte mich töten. Als er mir verächtlich ins Gesicht spuckte und knurrte, die Laserstrahlen vor dem Tresorraum würden sowieso Hackfleisch aus mir machen, beschloss ich, ihn ein bisschen zu necken. Ich sagte, ich würde nicht länger als zehn Sekunden brauchen, um in den Tresorraum zu gelangen. Er glaubte mir nicht … aber so ist das immer: Niemand glaubt mir, wenn ich etwas sage, bis ich es dann tatsächlich tue. Mit dem Geld habe ich mir ein schönes Paar Stiefel gekauft und eine Elektrobombe auf dem Schwarzmarkt erstanden – sie macht alle Schusswaffen im Umkreis funktionsuntüchtig. Hat sich als ziemlich nützlich erwiesen, als ich einen Luftwaffenstützpunkt attackiert habe. Und Tess hat eine komplett neue Garderobe bekommen, nagelneue T-Shirts, Schuhe und Hosen, und außerdem noch Verbände, Wundbenzin und sogar eine Packung Aspirin. Und ein paar vernünftige Essensrationen waren für uns beide auch noch drin. Den Rest habe ich meiner Familie gegeben und an andere Leute aus dem Lake-Sektor verteilt.

Wir flirten noch eine Weile, dann verabschiede ich mich von dem Barkeeper-Mädchen und gehe. Die Sonne steht noch am Himmel und ich spüre Schweißperlen auf meinem Gesicht. Ich habe genug gehört. Die Regierung muss im Krankenhaus irgendetwas gefunden haben und versucht nun, mich in eine Falle zu locken. Sie werden irgendeinen Typen um Mitternacht zum Zehn-Sekunden-Platz schicken und Soldaten in der Gasse dahinter postieren. Die müssen mich für total verzweifelt halten.

Andererseits werden sie wahrscheinlich wirklich Seuchenmedikamente dabeihaben, um mich aus meinem Versteck zu locken. Nachdenklich presse ich die Lippen aufeinander. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und laufe in die andere Richtung. Zum Bankenviertel.

Schließlich habe ich eine Verabredung.






    JUNE

23:29 UHR
 SEKTOR BATALLA
 INNENTEMPERATUR: 22 °C

Das Neonlicht in der Zentrale des Batalla-Sektors ist grell und kalt. Auf einer Toilette in der Abteilung für Observation und Analyse ziehe ich mich um. Ich trage ein langärmliges schwarzes Oberteil unter einer schwarz gestreiften Weste, eine schmale schwarze Hose, deren Beine ich in meine Stiefel gesteckt habe, und einen langen schwarzen Umhang, der meine Schultern umhüllt wie eine Decke. Ein weißer Streifen verläuft über seine Mitte bis zum Boden hinunter. Mein Gesicht ist hinter einer schwarzen Maske verschwunden und eine Infrarotbrille schützt meine Augen. Ansonsten habe ich nur ein winziges Mikrofon und einen noch winzigeren In-Ear-Kopfhörer bei mir. Und eine Pistole. Für alle Fälle.

Ich muss geschlechtsneutral aussehen, unauffällig und unidentifizierbar. Ich muss aussehen wie ein Schwarzmarkthändler, wie jemand, der reich genug ist, um sich Seuchenmedikamente leisten zu können.

Metias hätte den Kopf über mich geschüttelt. »Du kannst doch nicht allein auf eine als streng geheim eingestufte Mission gehen, June«, hätte er gesagt. »Da könnte dir wer weiß was passieren.« Welche Ironie.

Ich ziehe den Knoten stramm, der meinen Umhang zusammenhält, gehe zur Treppe, die zum Ausgang der Batalla-Zentrale führt, und mache mich auf den Weg zur Arcadia-Bank, wo ich Day treffen soll.

Mein Bruder ist seit einhundertzwanzig Stunden tot. Es fühlt sich schon jetzt an wie eine Ewigkeit. Vor siebzig Stunden habe ich die Freigabe zur Internetrecherche bekommen und so viel wie möglich über Day in Erfahrung gebracht. Vor vierzig Stunden habe ich Commander Jameson einen Plan präsentiert, wie ich Day aufspüren werde. Vor zweiunddreißig Stunden hat sie ihn abgesegnet. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt noch weiß, was ich vorhabe. Vor dreißig Stunden habe ich je einen Späher in die Seuchengebiete von Los Angeles – Winter, Blueridge, Lake und Alta – geschickt. Sie sollten eine Botschaft verbreiten: Jemand hat Seuchenmedikamente für dich, komm zum Zehn-Sekunden-Platz. Vor neunundzwanzig Stunden war ich bei der Trauerfeier meines Bruders.

Ich rechne nicht damit, Day heute Nacht zu schnappen. Ich rechne noch nicht mal damit, dass ich ihn überhaupt zu Gesicht bekomme. Er wird wissen, wo der Zehn-Sekunden-Platz ist und dass ich entweder von der Regierung bin oder ein Schwarzmarkthändler, der Steuern an die Regierung zahlt. Er wird sich nicht zeigen. Selbst Commander Jameson, die mich mit dieser Mission testen will, ist überzeugt, dass er sich nicht zeigen wird.

Aber ich weiß, dass er da sein wird – irgendwo. Er braucht die Seuchenmedikamente. Und das ist alles, worauf es mir heute ankommt – ein Hinweis, ein Anhaltspunkt, eine Richtung, irgendwelche Details über diesen Verbrecher.

Ich achte darauf, die Straßenlaternen zu meiden. Normalerweise hätte ich den Weg über die Dächer genommen, wenn mein Ziel nicht das Bankenviertel wäre, auf dessen Gebäuden Wachleute postiert sind. Rings um mich strahlen die JumboTrons ihre grellbunten Spots in die Nacht aus. Ihr Ton dringt abgehackt und verzerrt aus den Lautsprechern. Einer von ihnen zeigt einen aktualisierten Steckbrief von Day – diesmal hat der Junge auf dem Bild langes schwarzes Haar. Neben den JumboTrons erhellen flackernde Straßenlampen die Nacht, in deren Licht Massen von Nachtschichtarbeitern, Polizisten und Händlern umhereilen. Hin und wieder rollt ein Panzer vorbei, gefolgt von ein paar Soldatentrupps. (Sie haben blaue Streifen auf den Ärmeln, also kommen sie entweder gerade von der Front zurück oder werden dorthin geschickt. Sie tragen ihre Gewehre mit beiden Händen quer vor der Brust.) Für mich sehen sie alle aus wie Metias und ich muss mich ein bisschen stärker aufs Atmen konzentrieren, ein bisschen schneller gehen, um mit den Gedanken bei der Sache zu bleiben.

Ich nehme den längeren Weg, durch die Seitenstraßen des Batalla-Sektors, vorbei an verlassenen Gebäuden, und werde nicht langsamer, bis ich das Militärgelände ein gutes Stück hinter mir gelassen habe. Die Straßenpolizisten wissen nicht, dass ich auf einer Mission bin. Wenn sie mich in diesem Aufzug und mit einer Infrarotbrille ausgestattet sehen, werden sie auf jeden Fall Fragen stellen.

Die Arcadia-Bank liegt in einer ruhigen Seitenstraße. Ich gehe seitlich um das Gebäude herum und bleibe am Ende eines schmalen Durchgangs stehen, der zu einem Parkplatz führt. Dort warte ich in der Dunkelheit. Die Brille entzieht meiner Umgebung beinahe alle Farben. Ich blicke mich um und sehe Reihen von Straßenlautsprechern auf den Dächern, auf einer Mülltonne eine streunende Katze, deren Schwanz über den Deckel hin und her zuckt, einen verwaisten Kiosk, der über und über mit alten Anti-Kolonien-Plakaten beklebt ist.

Die Uhr in meinem Visier sagt mir, dass es 23:53 Uhr ist. Ich vertreibe mir die Zeit damit, über Days Vergangenheit nachzugrübeln. Bevor er diese Bank überfallen hat, ist er schon dreimal bei uns aktenkundig geworden. Und das sind lediglich die Fälle, in denen wir Fingerabdrücke gefunden haben – ich kann also nur raten, wie viele Verbrechen er sonst noch begangen hat. Ich sehe mir die Gasse hinter der Bank genauer an. Wie hat er es geschafft, innerhalb von zehn Sekunden in diese Bank einzubrechen, mit vier bewaffneten Wachen am Hintereingang? (Die Gasse ist schmal. Er könnte auf beiden Seiten genug Halt gefunden haben, um die Hauswände hinauf bis in die zweite oder dritte Etage zu klettern, während er die Waffen der Wächter zu seinem Vorteil nutzte. Vermutlich hat er sie irgendwie dazu gebracht, aufeinander zu schießen. Vermutlich ist er durch eine Fensterscheibe gesprungen. Das hätte nicht länger als ein paar Sekunden gedauert. Wie er weiter vorgegangen ist, nachdem er erst mal drinnen war, bleibt mir ein Rätsel.)

Ich weiß, dass Day sehr gut trainiert ist. Das hat nicht zuletzt sein Sturz aus zweieinhalb Stockwerken Höhe bewiesen, den er überlebt hat. Heute Nacht wird er so etwas allerdings nicht tun können. Egal, wie leichtfüßig er ist – man springt nicht aus Gebäuden und spaziert dann ganz normal weiter, als wäre nichts gewesen. Day wird noch mindestens eine Woche lang keine Gebäude oder Treppenhauswände hochklettern.

Plötzlich versteife ich mich. Es ist 0:02 Uhr. Von irgendwoher hallt ein Klicken durch die Dunkelheit und die Katze auf der Mülltonne huscht davon. Es könnte ein Feuerzeug gewesen sein, ein Pistolenabzug, ein Lautsprecher oder eine flackernde Straßenlaterne; es könnte so ziemlich alles gewesen sein. Ich lasse meinen Blick über die Dächer schweifen. Nichts.

Aber die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Ich weiß, dass er da ist. Ich weiß, dass er mich beobachtet.

»Komm raus«, sage ich laut. Das winzige Mikrofon an meinem Mund lässt meine Stimme wie die eines Mannes klingen.

Stille. Nicht einmal die Plakate an den Wänden des Kiosks regen sich. Heute Nacht weht kein Wind.

Ich ziehe ein Fläschchen aus dem Holster an meinem Gürtel. Die andere Hand lasse ich auf dem Griff meiner Pistole liegen. »Ich habe hier, was du brauchst«, sage ich und halte zur Bekräftigung das Fläschchen hoch.

Noch immer nichts zu sehen. Aber diesmal höre ich etwas, das ein winziger Seufzer sein könnte. Ein Atemzug. Mein Blick fliegt zu den Lautsprechern, die die Dachkanten säumen. (Daher also das Klicken. Er hat die Lautsprecher manipuliert, sodass er mit mir reden kann, ohne seinen Standort preiszugeben.) Ich lächele hinter meiner Maske. Genauso hätte ich es auch gemacht.

»Ich weiß, dass du das hier brauchst«, versuche ich es noch einmal und wedele wieder mit dem Fläschchen durch die Luft. Ich drehe es in meiner Hand und halte es höher. »Es sind alle offiziellen Siegel drauf, auch der Zulassungsstempel. Ich versichere dir, dass es absolut echt ist.«

Wieder ein Atemzug.

»Jemand, der dir wichtig ist, würde sich wahrscheinlich wünschen, dass du rauskommst und Hallo sagst.« Ich werfe einen Blick auf die Uhrzeit in meiner Brille. »Es ist jetzt null Uhr fünf. Ich gebe dir zwei Minuten. Dann gehe ich.«

In der Gasse wird es wieder still. Ab und zu höre ich einen Atemzug durch die Lautsprecher. Mein Blick wandert von der Uhrzeit in meinem Visier zu den Schatten auf dem Dach. Er ist clever. Ich habe keine Ahnung, wo er sich befindet. Vielleicht in dieser Straße – vielleicht aber auch ein paar Blocks von hier entfernt. Ich weiß nur, dass er nah genug ist, um mich sehen zu können.

Die Uhr in meinem Visier zeigt 0:07. Ich drehe mich um, stecke das Fläschchen zurück in mein Holster und gehe los.

»Was willst du für das Medikament haben, Cousin?«

Die Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, doch durch die Lautsprecher klingt sie rasselnd und Furcht einflößend, so undeutlich, dass ich Mühe habe, die Worte zu verstehen. Sofort schießen mir Fakten durch den Kopf. (Männlich. Leichter Akzent – er kommt nicht aus Oregon, Nevada, Arizona, New Mexico, Westtexas oder einem anderen Republikstaat. Er wurde in Nordkalifornien geboren. Er benutzt den Kosenamen Cousin, was unter Bewohnern des Lake-Sektors üblich ist. Er ist nah genug, um zu sehen, dass ich das Fläschchen wieder eingesteckt habe. Aber er ist nicht nah genug, als dass die Lautsprecher seine Stimme störungsfrei senden würden. Er muss sich in einem Häuserblock in der Nähe, an einem Punkt mit guter Aussicht befinden – das heißt, in einem oberen Stockwerk.)

Irgendwo unterhalb der zahlreichen Details, die mir durch den Kopf huschen, beginnt, schwarzer, tiefer Hass aufzukeimen. Dies ist die Stimme des Mörders meines Bruders. Dies war vielleicht die letzte Stimme, die mein Bruder in seinem Leben gehört hat.

Ich warte zwei Sekunden ab, bevor ich wieder etwas sage. Als ich es tue, ist meine Stimme ruhig und gleichmäßig und verrät keine Spur von meiner Wut. »Was ich haben will?«, frage ich zurück. »Das kommt ganz drauf an. Hast du Geld?«

»Zwölfhundert Noten.«

(Noten, kein Republikgold. Er raubt bei der Oberschicht, hat aber nicht die Möglichkeiten, die ganz Reichen zu bestehlen. Vermutlich arbeitet er allein.) Ich lache. »Für zwölfhundert Noten bekommst du dieses Fläschchen wohl kaum. Was hast du sonst noch? Irgendwas von Wert? Schmuck?«

Stille.

»Oder hast du vielleicht irgendwelche Dienste anzubieten? Ich bin mir fast sicher –«

»Für die Regierung arbeite ich nicht.«

Sein wunder Punkt. Natürlich. »Schon gut. Man kann ja mal fragen. Und woher willst du eigentlich wissen, dass ich nicht für jemand ganz anderen arbeite? Meinst du nicht, dass du der Regierung damit ein bisschen zu viel Anerkennung zollst?«

Eine kurze Pause. Dann kommt die Stimme zurück. »Der Knoten, der deinen Umhang hält. Ich weiß zwar nicht, wie man den nennt, sieht mir aber ziemlich nach Militär aus.«

Das überrascht mich ein wenig. Mein Umhang ist tatsächlich mit einem Canto-Knoten verschlossen, einem stabilen Knoten, den Soldaten gern benutzen. Day scheint ziemlich genau zu wissen, wie Regierungsuniformen aussehen. Erstaunliche Beobachtungsgabe. Schnell überspiele ich mein Zögern. »Schön, jemanden zu treffen, der einen Canto-Knoten erkennt. Aber ich bin viel auf Reisen, mein Freund. Ich begegne vielen Menschen, ohne gleich mit ihnen verbündet zu sein.«

Stille.

Ich warte und lausche auf ein weiteres Atemgeräusch aus den Lautsprechern. Nichts. Noch nicht mal ein Klicken. Ich habe nicht schnell genug reagiert und das winzige Zögern in meiner Stimme hat ausgereicht, um ihn davon zu überzeugen, dass er mir nicht trauen kann. Ich ziehe meinen Umhang fester um mich und merke, dass ich in der warmen Nachtluft angefangen habe zu schwitzen. Mein Herz hämmert mir gegen den Brustkorb.

Dann erklingt in meinem Kopf eine andere Stimme. Diesmal kommt sie aus meinem kleinen Ohrhörer. »Sind Sie da, Iparis?« Es ist Commander Jameson. Im Hintergrund höre ich dumpfes Stimmengewirr von irgendwelchen Leuten, die in ihrem Büro sind.

»Er ist gegangen«, flüstere ich. »Aber ich habe ein paar Anhaltspunkte.«

»Sie haben sich über Ihren Auftraggeber verplappert, was? Na ja, ist ja das erste Mal, dass Sie allein unterwegs sind. Jedenfalls habe ich alles auf Band. Wir sehen uns in der Zentrale.« An dieser Zurechtweisung werde ich noch eine Weile zu knabbern haben. Bevor ich noch etwas sagen kann, bricht die Verbindung ab.

Ich warte eine weitere Minute, nur um sicherzugehen, dass ich mich, was Days Verschwinden betrifft, nicht getäuscht habe. Stille. Ich drehe mich um und mache mich auf den Weg die Gasse hinunter. Ich hätte Commander Jameson noch gern gesagt, was die einfachste Lösung wäre – man müsste alle Einwohner von Lake, deren Türen markiert wurden, zusammentreiben. Das würde Day mit Sicherheit aus seinem Versteck locken. Aber ich höre schon Commander Jamesons schroffe Antwort. »Ganz sicher nicht, Iparis. Das wäre viel zu teuer und die Führungsspitze würde so etwas nicht befürworten. Denken Sie sich was anderes aus.« Ich blicke mich noch einmal um und erwarte fast, eine dunkel gekleidete Gestalt zu sehen, die mir folgt. Doch die Gasse ist leer.

Day zu mir zu locken, wird man mir nicht erlauben – also bleibt mir nur noch eine Möglichkeit. Ich muss zu ihm gehen.






    DAY

»Iss doch bitte was.«

Tess’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich löse meinen Blick vom See und sehe, dass sie mir Käse und ein Stück Brot hinhält und mir auffordernd zunickt. Ich sollte Hunger haben. Seit meiner Begegnung mit dem merkwürdigen Regierungstypen letzte Nacht habe ich nur einen halben Apfel gegessen. Aber aus irgendeinem Grund locken mich das Brot und der Käse – beides ganz frisch aus dem Laden, in dem es Tess für ein paar wertvolle Noten erstanden hat – nicht besonders.

Ich nehme es trotzdem. Nichts liegt mir ferner, als gutes Essen zu verschwenden, besonders jetzt, da wir so viel Geld wie möglich für die Seuchenmedikamente sparen sollten.

Tess und ich sitzen im Sand unterhalb der Uferpromenade an dem Teil des Sees, der an unseren Sektor grenzt. Wir drücken uns so nah wie möglich an die Böschung, damit uns die umherschlendernden Soldaten und die betrunkenen Arbeiter von oben über all das Gras und die Felsen nicht sehen können. Wir verschmelzen mit den Schatten. Von dort, wo wir sitzen, können wir das Salz in der Luft schmecken und die Lichter der Innenstadt von Los Angeles sehen, die sich im See spiegeln. Ein paar Ruinen älterer Gebäude ragen aus der Wasseroberfläche, Gebäude, die von Bewohnern und Unternehmen verlassen wurden, als die ersten Flutwellen kamen. Auf der anderen Seite, hinter einem dichten Vorhang aus Nebel, bringen gigantische Turbinen das Wasser zum Schäumen. Das hier ist so ziemlich mein liebster Aussichtspunkt in unserem schäbigen und doch wunderschönen kleinen Lake-Sektor.

Nein, das nehme ich zurück. Es ist mein liebster und zugleich am meisten gehasster Aussichtspunkt. Denn während die Lichter der Innenstadt ein hübsches Bild abgeben, kann ich weit im Osten das Große Stadion aufragen sehen.

»Du hast noch Zeit«, sagt Tess zu mir. Sie rückt so nah an mich heran, dass ich ihren nackten Arm an meinem spüre. Ihr Haar riecht nach Brot und Zimt aus dem Laden. »Bestimmt einen Monat oder noch mehr. Bis dahin kommen wir schon irgendwie an die Seuchenmedizin, da bin ich ganz sicher.«

Für ein Mädchen, das keine Familie und kein Zuhause hat, ist Tess überraschend optimistisch. Ich zwinge mich um ihretwillen zu einem Lächeln. »Vielleicht«, erwidere ich. »Vielleicht zieht das Krankenhaus in ein paar Wochen seine Wachen wieder ab.« Aber tief in meinem Inneren weiß ich es besser.

Vor ein paar Stunden habe ich einen Blick auf das Haus meiner Familie riskiert. Das seltsame X prangt noch immer an der Tür. Meiner Mutter und John scheint es gut zu gehen, oder zumindest gut genug, um auf den Beinen zu sein und herumzulaufen. Aber Eden … Diesmal hat er im Bett gelegen, mit einem feuchten Lappen auf der Stirn. Selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, wie fahl seine Haut war und dass er ziemlich viel Gewicht verloren hat. Als ich mich später mit John hinter unserem Haus traf, erzählte er, dass Eden nichts mehr gegessen hat, seit ich das letzte Mal dort gewesen bin. Ich schärfte John ein, so wenig Zeit wie möglich im selben Zimmer wie Eden zu verbringen. Wer weiß schon, wie sich diese wahnsinnige Seuche überträgt? John hat mich gebeten, mit meinen irren Aktionen aufzuhören, damit ich nicht eines Tages dabei umkomme. Darüber musste ich lachen. John würde es in meiner Gegenwart nie aussprechen, aber ich weiß, dass ich die einzige Chance bin, die Eden noch hat.

Gut möglich, dass die Seuche seinem Leben ein Ende setzt, bevor er den Großen Test machen kann.

Vielleicht wäre das aber auch ein Segen. Eden würde an seinem zehnten Geburtstag nicht vor unserer Haustür stehen und auf den Bus warten müssen, der ihn zum Stadion bringt. Er würde nicht zusammen mit Dutzenden anderer Kinder die Stufen des Stadions hoch in die Arena gehen und dort Runden laufen müssen, während die Prüfer seine Atemtechnik und Haltung begutachten, oder seitenweise stupide Multiple-Choice-Fragen beantworten oder ein Prüfungsgespräch vor einer Riege ungeduldiger Regierungsmitarbeiter überstehen. Er würde anschließend nicht in einer von zwei Gruppen auf das Ergebnis warten müssen, ohne zu wissen, welche Gruppe nach Hause geschickt würde und welche in die »Arbeitslager«.

Ich weiß es nicht. Wenn es hart auf hart käme, wäre die Seuche wahrscheinlich die gnädigere Art, aus diesem Leben zu scheiden.

»Eden war schon immer anfällig für Krankheiten, weißt du«, sage ich nach einer Weile. Ich beiße ein großes Stück von dem Brot und dem Käse ab. »Als Baby ist er mal beinahe gestorben. Da hatte er sich irgendeine Art von Pocken eingefangen, er hatte eine Woche lang Fieber und Hautausschlag und hat ununterbrochen geweint. Die Soldaten waren kurz davor, unsere Tür zu markieren. Aber es war eindeutig nicht die Seuche und außer Eden war keiner von uns krank.« Ich schüttele den Kopf. »John und ich waren nie krank.«

Diesmal lächelt Tess nicht. »Armer Eden.« Nach einer Pause fügt sie hinzu: »Ich war auch ziemlich krank, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Kannst du dich noch erinnern, wie heruntergekommen ich ausgesehen habe?«

Plötzlich packt mich das schlechte Gewissen, weil ich in den letzten Tagen so oft über meine Probleme geredet habe. Ich habe wenigstens eine Familie, um die ich mir Sorgen machen kann. Ich lege einen Arm um Tess’ Schulter. »Ja, du hast wirklich ziemlich furchtbar ausgesehen.«

Tess lacht, doch sie hält ihren Blick auf die Lichter der Innenstadt gerichtet. Sie lehnt den Kopf an meine Schulter. Genau wie sie es damals getan hat, in der allerersten Woche, nachdem ich sie in einer Gasse im Nima-Sektor aufgegabelt hatte.

Ich weiß bis heute nicht, warum ich an jenem Nachmittag stehen geblieben bin, um mit ihr zu reden. Vielleicht hatte mich die Hitze weichherzig gemacht oder vielleicht hatte ich einfach bloß gute Laune, weil ich kurz vorher ein Restaurant gefunden hatte, das eine ganze Tagesration alte Sandwiches in den Müll geworfen hatte.

»Hey!«, rief ich ihr zu.

In der Mülltonne tauchten zwei weitere Köpfe auf. Ich blinzelte überrascht. Eine ältere Frau und ein Junge im Teenageralter kletterten eilig aus dem Abfall und rannten die Straße hinunter. Das Mädchen, das nicht viel älter als zehn sein konnte, rührte sich nicht vom Fleck, doch sie zitterte, als ich näher kam. Sie war klapperdürr und ihre Kleidung, T-Shirt und Hose, war zerschlissen. Ihr kurzes Haar war unterhalb des Kinns lieblos abgesäbelt worden und leuchtete rot im Sonnenschein.

Ich wartete einen Moment, um sie nicht ebenfalls zu verschrecken. »Hey«, sagte ich noch einmal, »was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

Wortlos starrte sie mich an. Ich konnte nur mit Mühe ihre Gesichtszüge unter all dem Dreck erkennen.

Als sie nicht antwortete, zuckte ich mit den Schultern und ging auf sie zu. Vielleicht ließ sich in dieser Mülltonne ja noch irgendetwas Brauchbares auftreiben.

Als ich noch etwa drei Meter entfernt war, stieß das Mädchen einen erstickten Schrei aus und stürzte davon. Sie rannte so schnell, dass sie stolperte und mit den Händen und Knien auf dem Asphalt landete. Ich humpelte zu ihr hinüber. Mein Knie bereitete mir damals noch mehr Probleme und ich erinnere mich daran, dass ich in meiner Hast strauchelte. »Hey! Alles in Ordnung?«

Sie zuckte zurück und hob ihre zerkratzten Hände, als wollte sie ihr Gesicht schützen. »Bitte«, wimmerte sie. »Bitte, bitte.«

»Bitte was?« Dann seufzte ich, beschämt über meine schroffe Reaktion. Ihre Augen füllten sich bereits mit Tränen. »Hör auf zu weinen. Ich will dir doch gar nichts tun.« Ich kniete mich neben sie. Erst schluchzte sie auf und versuchte wegzukrabbeln, aber als sie sah, dass ich ihr nicht folgte, blieb sie sitzen und starrte mich an. Sie hatte sich beide Knie aufgeschürft, das Fleisch darunter war scharlachrot.

»Wohnst du hier in der Nähe?«, fragte ich sie.

Sie nickte. Dann, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen, schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie schnell.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«

»Ich hab kein Zuhause.«

»Nein? Wo sind denn deine Eltern?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

Ich seufzte und ließ meinen Leinenbeutel zu Boden fallen. Dann streckte ich ihr die Hand hin. »Komm. Du willst doch nicht, dass sich das entzündet. Ich helfe dir, die Wunden zu säubern, und dann kannst du gehen, wohin du willst. Du kannst auch was von meinem Essen abhaben. Na, hört sich das gut an?«

Es dauerte lange, bis sie ihre Hand in meine legte. »Okay«, flüsterte sie, so leise, dass ich es kaum hören konnte.

In dieser Nacht kampierten wir hinter einem Pfandhaus, an dessen Hintertür zwei alte Stühle und ein Sofa mit zerrissenem Polster auf der Straße standen. Ich säuberte die Kniewunden des Mädchens mit Alkohol, den ich in einer Bar gestohlen hatte, und gab ihr einen Stofffetzen zum Draufbeißen, damit sie nicht schrie und die Aufmerksamkeit der Leute auf uns lenkte. Wenn ich mich nicht gerade um ihre Wunden kümmerte, durfte ich ihr nicht zu nahe kommen. Streifte meine Hand aus Versehen ihr Haar oder stieß gegen ihren Arm, zuckte sie zusammen, als hätte sie sich an heißem Dampf aus einem Kessel verbrannt. Irgendwann gab ich meine Versuche auf, ein Gespräch mit ihr anzufangen. Ich überließ ihr das Sofa, knüllte mein Hemd zu einem Kopfkissen zusammen und versuchte, auf dem harten Straßenpflaster eine einigermaßen gemütliche Position zu finden.

»Wenn du morgen früh gehen willst, dann mach das einfach«, sagte ich zu ihr. »Du musst mich nicht wecken oder mir Auf Wiedersehen sagen oder so.« Meine Augenlider wurden schwer, sie aber blieb hellwach und starrte mich ununterbrochen an, bis ich schließlich einschlief.

Am nächsten Morgen war sie immer noch da. Sie folgte mir, als ich die Mülltonnen nach alten Kleidern und brauchbaren Essensresten durchsuchte. Ich bat sie zu gehen. Ich schrie sie sogar an. Ein Waisenkind am Hals konnte ich nicht gebrauchen. Doch obwohl ich sie ein paarmal wirklich zum Weinen brachte – wenn ich anschließend einen Blick über die Schulter warf, war sie immer noch da und folgte mir in ein paar Metern Abstand.

Zwei Abende später, als wir vor einem Feuer saßen – aus allem Möglichen zusammengetragen, was wir zum Verbrennen finden konnten –, redete sie zum ersten Mal mit mir. »Ich heiße Tess«, wisperte sie. Dann studierte sie mein Gesicht, als wollte sie meine Reaktion abschätzen.

Ich zuckte nur mit den Schultern. »Okay.«

Und damit war die Sache besiegelt.

Tess schreckt aus dem Schlaf hoch. Ihr Arm trifft mich hart am Kopf.

»Aua«, murmele ich und reibe mir über die Stirn. Ein brennender Schmerz zuckt durch meinen langsam heilenden Arm und in meiner Tasche höre ich die silbernen Munitionskugeln in ihrem Plastikbeutel rasseln. »Wenn du mich wecken wolltest, hätte ein kleiner Stupser auch gereicht.«

Sie legt einen Finger über ihre Lippen. Jetzt bin ich alarmiert. Wir sitzen noch immer unterhalb der Uferpromenade, vermutlich ist es ein paar Stunden vor Sonnenaufgang und die Skyline der Stadt ist inzwischen dunkel geworden. Das einzige Licht rührt von ein paar antiken Straßenlampen her, die das Seeufer säumen. Ich werfe Tess einen Blick zu. Ihre Augen schimmern in der Dunkelheit.

»Hast du was gehört?«, flüstert sie.

Ich runzele die Stirn. Normalerweise vernehme ich verdächtige Geräusche immer als Erster von uns beiden, aber diesmal höre ich rein gar nichts. Eine Weile sind wir mucksmäuschenstill. Ich höre das gleichmäßige Plätschern der Wellen. Das schäumende Geräusch von Metall, das das Wasser aufwühlt. Hin und wieder ein vorbeifahrendes Auto.

Wieder sehe ich Tess an. »Was hast du denn gehört?«

»Es klang wie … ein Gurgeln«, flüstert sie.

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, ertönen Schritte und kurz darauf nähert sich oben auf der Promenade eine Stimme. Wir ducken uns instinktiv weiter in den Schatten. Es ist die Stimme eines Mannes und seine Schritte wirken seltsam schwer. Eine Sekunde später wird mir klar, dass der Mann im Gleichschritt mit jemand anderem läuft. Zwei Straßenpolizisten.

Ich presse mich noch dichter an die Böschung und ein paar Erdklumpen und Steine lösen sich. Lautlos rutschen sie in den Sand hinunter. Ich schiebe mich weiter rückwärts, bis mein Rücken gegen etwas Hartes, Glattes stößt. Tess tut es mir nach.

»Irgendwas braut sich da zusammen«, sagt einer der Polizisten. »Jetzt ist die Seuche im Zein-Sektor ausgebrochen.«

Ihre Schritte stampfen über uns hinweg und ich sehe ihre Umrisse über uns auf der Uferpromenade. Weit in der Ferne tauchen die ersten Lichtstrahlen den Horizont in ein trübes Grau.

»Die hatten die Seuche doch noch nie.«

»Muss ein aggressiverer Erreger sein als sonst.«

»Was haben sie denn jetzt vor?«

Ich versuche zu verstehen, was der andere Polizist erwidert, aber sie sind jetzt so weit weg, dass ihre Stimmen nur noch als dumpfes Gemurmel zu uns dringen. Ich hole tief Luft. Der Zein-Sektor ist gut dreißig Meilen von hier entfernt – aber was, wenn das seltsame rote Zeichen an der Tür meiner Familie bedeutet, dass sie mit diesem neuen Erreger infiziert sind? Und was wird Elektor Primo dagegen unternehmen?

»Day«, flüstert Tess.

Ich sehe sie an. Sie dreht sich um, bis ihr Rücken dem See zugekehrt ist. Dann deutet sie auf etwas in der tiefen Kerbe, die wir in die Böschung gegraben haben. Als ich mich ebenfalls umdrehe, sehe ich, worauf sie zeigt.

Die harte Oberfläche, die ich im Rücken gespürt habe, ist aus Metall. Als ich Erde und Geröll zur Seite wische, sehe ich, dass das Metall tief in die Böschung getrieben ist und sie so vermutlich am Abrutschen hindert.

Tess sieht mich an. »Es ist hohl.«

»Hohl?« Ich lege mein Ohr an das eiskalte Metall. Eine Welle von Geräuschen schlägt mir entgegen – das Zischen und Gurgeln, das Tess gehört hat. Das hier ist nicht bloß eine Metallkonstruktion, mit der das Seeufer befestigt ist. Als ich das Metall genauer untersuche, entdecke ich ein paar eingravierte Symbole.

Eins davon stellt die Republikflagge dar, kaum sichtbar ins Metall gestanzt. Das andere ist eine kleine rote Nummer: 318.






    JUNE

»Ich sollte derjenige sein, der da rausgeht. Nicht Sie.«

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, Thomas’ Blick auszuweichen. Etwas Ähnliches hätte auch aus Metias’ Mund kommen können. »Aber ich ziehe weniger Aufmerksamkeit auf mich«, entgegne ich. »Und vielleicht vertrauen sich mir die Leute eher an.«

Wir stehen vor einer Glasscheibe im Nordflügel der Batalla-Zentrale und sehen Commander Jameson bei der Arbeit zu. Heute haben sie einen Saboteur aus den Kolonien geschnappt, der Propaganda über die Lügen, die die Republik euch auftischt verbreitet hat. Saboteure werden normalerweise sofort weiter nach Denver verfrachtet, aber wenn sie in einer großen Stadt wie Los Angeles aufgegriffen werden, nehmen wir sie uns erst mal vor, bevor sie in die Hauptstadt weitergeschickt werden. Dieser hier hängt im Moment kopfüber im Verhörraum. Commander Jameson hält eine Schere in der Hand.

Ich lege den Kopf schräg und mustere den Spion. Ich hasse ihn, so wie alles, was mit den Kolonien zu tun hat – er hat keinerlei Verbindungen zu den Patrioten, so viel konnten wir schon herausfinden, aber das macht ihn nur zu einem noch größeren Feigling. (Bis jetzt hat sich jeder Patriot, den wir in die Ecke gedrängt hatten, das Leben genommen, bevor wir ihn festnehmen konnten.) Dieser Spion ist jung, ungefähr Ende zwanzig. Etwa im selben Alter, in dem mein Bruder war. Langsam gewöhne ich mich daran, in der Vergangenheitsform über Metias zu sprechen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Thomas mich noch immer anblickt. Commander Jameson hat ihn zwar offiziell auf den Posten meines Bruders befördert, doch Thomas hat trotzdem wenig Einfluss auf meine Testmission, und das macht ihn ganz verrückt. Am liebsten hätte er mir einfach verboten, undercover in den Lake-Sektor zu gehen, ohne wenigstens zwei kräftige Sicherheitsleute und ein Team zu meiner Unterstützung.

Doch genau das habe ich vor, und zwar gleich morgen früh.

»Hören Sie. Sie müssen sich um mich keine Sorgen machen.« Durch die Scheibe sehe ich, wie der Spion sich vor Schmerzen windet. »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Day ist kein Idiot – wenn ich mit einem ganzen Team im Schlepptau aufkreuze, kommt er mir im Nu auf die Schliche.«

Thomas wendet sich wieder dem Verhör zu. »Ich weiß ja, dass Sie gut sind«, erwidert er. Ich warte auf das Aber in seinem Satz. Doch es kommt nicht. »Lassen Sie bloß Ihr Mikrofon eingeschaltet, ja? Ich unterstütze Sie dann von hier aus, so gut ich kann.«

Ich lächele ihn an. »Danke.« Er sieht mich nicht an, aber ich kann sehen, wie sich seine Mundwinkel leicht heben. Vielleicht erinnert er sich daran, wie ich mich früher an seine und Metias’ Fersen geheftet und sie mit dummen Fragen über das Militär gelöchert habe.

Hinter der Glasscheibe schreit der Spion Commander Jameson plötzlich etwas zu und zerrt wild an seinen Fesseln. Sie wirft uns einen Blick zu und winkt uns mit einer knappen Geste herein. Ich zögere keine Sekunde. Thomas, ich und ein anderer Soldat, der vor der Tür des Verhörzimmers stand, eilen hinein und nehmen an der hinteren Wand Aufstellung. Heiße, stickige Luft schlägt mir entgegen. Ich beobachte den Gefangenen, der sich noch immer die Seele aus dem Leib brüllt.

»Was haben Sie zu ihm gesagt?«, frage ich Commander Jameson.

Sie blickt mich an. Ihre Augen sind eiskalt. »Dass unsere Luftschiffe als Nächstes seinen Heimatort angreifen werden.« Sie wendet sich wieder dem Gefangenen zu. »Wenn er weiß, was gut für ihn ist, fängt er bald an, mit uns zu kooperieren.«

Der Spion stiert uns einen nach dem anderen böse an. Blut läuft ihm aus dem Mund über Stirn und Haare und tropft auf den Boden unter ihm. Jedes Mal, wenn er zu zappeln anfängt, tritt Commander Jameson auf die Kette, die um seinen Hals liegt, und würgt ihn so lange, bis er aufhört.

Jetzt knurrt er und spuckt Blut auf unsere Stiefel. Angewidert wische ich meine am Boden sauber.

Commander Jameson bückt sich und lächelt ihn an. »Beginnen wir noch mal von vorne, ja? Wie ist Ihr Name?«

Der Spion dreht sich weg und antwortet nicht.

Commander Jameson seufzt und nickt Thomas zu. »Mir tun langsam die Hände weh. Wenn Sie so freundlich wären.«

»Ja, Ma’am.« Thomas salutiert und tritt vor. Sein Kiefer spannt sich an, dann ballt er die Faust und boxt den Spion hart in den Magen. Die Augen des Mannes treten hervor und er würgt noch mehr Blut auf den Fußboden.

Ich lenke mich ab, indem ich seine Kleidung studiere. (Messingknöpfe, Armeestiefel, ein blauer Anstecker am Ärmel. Was bedeutet, dass er sich als Soldat verkleidet hat und wir ihn in der Nähe von San Diego aufgegriffen haben, der einzigen Stadt, deren Einwohner dazu verpflichtet sind, solche Anstecker zu tragen. Ich sehe auch, wodurch er sich verraten hat: Einer der Messingknöpfe sieht ein wenig flacher aus als die aus der Republik. Er muss ihn sich selbst angenäht haben – den Knopf einer alten Kolonieuniform. Dumm. So einen Fehler würde wirklich nur ein Spion aus den Kolonien machen.)

»Wie ist Ihr Name?«, fragt Commander Jameson ihn erneut.

Thomas lässt sein Messer aufschnappen und greift sich einen Finger des Spions.

Der Spion schluckt krampfhaft. »Emerson.«

»Emerson und wie weiter? Drücken Sie sich etwas präziser aus.«

»Emerson Adam Graham.«

»Mr Emerson Adam Graham aus Osttexas.« Commander Jamesons Stimme klingt freundlich, beinahe schmeichelnd. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, junger Mann. Und jetzt sagen Sie mir, Mr Graham: Warum haben die Kolonien Sie in unsere ehrbare Republik geschickt? Um ihre Lügen zu verbreiten?«

Der Spion stößt ein schwaches Lachen aus. »Ehrbare Republik«, schnaubt er. »Ihre Republik wird keine zehn Jahre mehr überstehen. Und das ist auch gut so, denn wenn die Kolonien erst einmal Ihr Territorium eingenommen haben, werden sie damit besser umzugehen wissen als Sie.«

Thomas schlägt dem Spion den Griff seines Messers ins Gesicht. Ein Zahn hüpft über den Boden. Ich werfe Thomas einen Blick zu – das Haar ist ihm ins Gesicht gefallen und die gewohnte Freundlichkeit darin ist einem grausamen Vergnügen gewichen. Ich runzele die Stirn. Diesen Ausdruck habe ich bisher nur selten bei ihm gesehen; ein Frösteln durchfährt mich.

Commander Jameson ruft ihn zurück, bevor er den Spion abermals schlagen kann. »Schon gut. Lassen Sie uns hören, was unser Freund gegen die Republik vorzubringen hat.«

Das Gesicht des Spions ist scharlachrot angelaufen, so lange hängt er schon kopfüber von der Decke. »Das nennen Sie eine Republik? Ein Land, das sein eigenes Volk ermordet und dessen Bürger ihre einstigen Brüder foltern?«

Bei diesen Worten verdrehe ich die Augen. Die Kolonien wollen uns glauben machen, dass es nur zu unserem Besten wäre, wenn wir sie unser Land einnehmen ließen. Als würden sie uns einen Gefallen damit tun, wenn sie sich uns einverleiben. Sie sehen in uns einen armen kleinen Randstaat, als wären in Wirklichkeit sie die Stärkeren. Und natürlich wäre eine solche Entwicklung in ihrem Interesse, denn schließlich haben die Überflutungen wesentlich mehr von ihrem Land gefordert als von unserem. Und das ist alles, worum es seit jeher geht. Land, Land, Land. Doch zu einer Vereinigung ist es nie gekommen und das wird es auch nicht. Wir werden sie besiegen oder bei dem Versuch sterben.

»Ich sage nichts«, stößt er hervor. »Sie können machen, was Sie wollen, aber ich sage nichts.«

Commander Jameson lächelt Thomas an, der zurücklächelt. »Nun, Sie haben Mr Graham gehört. Sie können machen, was Sie wollen.«

Thomas knöpft sich den Gefangenen wieder vor und nach einer Weile muss ihm der andere Soldat zu Hilfe kommen, um den Spion festzuhalten. Ich zwinge mich, dabei zuzusehen, wie sie versuchen, Informationen aus ihm herauszubekommen. Ich muss das schließlich lernen, mich daran gewöhnen. Die Schreie des Spions gellen mir in den Ohren. Ich schiebe den Gedanken von mir, dass seine Haare genauso glatt und dunkel sind wie meine, seine Haut genauso blass und dass mich sein Alter mehr und mehr an Metias erinnert. Ich sage mir, dass der Mann, den Thomas foltert, nicht Metias ist. Das ist unmöglich.

Metias kann nicht mehr gefoltert werden. Metias ist schon tot.

In dieser Nacht begleitet mich Thomas zurück zu meiner Wohnung und gibt mir einen Kuss auf die Wange, bevor er geht. Er ermahnt mich, vorsichtig zu sein, und erinnert mich daran, dass er mittels meines Mikrofons alles mitverfolgen wird. »Wir werden auf Sie aufpassen«, versichert er mir. »Sie sind da draußen nicht allein, es sei denn, Sie entscheiden sich selbst dafür.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Und dann bitte ich ihn, sich um Ollie zu kümmern, während ich unterwegs bin.

Als ich schließlich in der Wohnung bin, rolle ich mich auf dem Sofa zusammen und lege den Arm auf Ollies Rücken. Er schläft fest, aber er drückt sich, so dicht es geht, an die Seite des Sofas. Wahrscheinlich ist ihm Metias’ Abwesenheit genauso bewusst wie mir.

Auf der Glasplatte des Couchtischs stapeln sich alte Fotos unserer Eltern, die Metias in seinem Kleiderschrank aufbewahrt hat. Außerdem liegen dort seine Tagebücher und ein Heftchen, in dem er kleine Erinnerungen an Dinge, die wir zusammen gemacht haben, aufgeschrieben hat – ein Opernbesuch, Abendessen mitten in der Nacht, frühmorgendliche Trainingsrunden. Seit Metias tot ist, durchsuche ich immer wieder seine Aufzeichnungen, in der Hoffnung, einen Hinweis auf das zu finden, worüber er am Abend seines Todes mit mir sprechen wollte. Wieder blättere ich eins der Tagebücher durch und lese dann zum wiederholten Mal die Anmerkungen, die Dad immer an den unteren Rand der Fotos geschrieben hat. Das aktuellste Bild zeigt unsere Eltern mit einem sehr jungen Metias vor der Batalla-Zentrale. Alle drei recken ihren Daumen in die Luft. Metias’ zukünftige Karriere ist gesichert! 12. März. Ich starre auf das Datum. Das Foto wurde ein paar Wochen bevor sie gestorben sind gemacht.

Auf der Kante des Couchtischs liegt mein Aufnahmegerät. Ich schnippe zweimal mit den Fingern und höre mir wieder und wieder Days Stimme an. Was für ein Gesicht gehört zu dieser Stimme? Ich versuche, mir vorzustellen, wie er aussieht. Jung und athletisch wahrscheinlich und dünn von den Jahren, die er auf der Straße gelebt hat. Die Stimme dringt so knisternd und verzerrt aus den Lautsprechern, dass ich manches nicht verstehe.

»Hörst du das, Ollie?«, flüstere ich. Ollie schnarcht ein bisschen und reibt seinen Kopf an meiner Hand. »Das ist unser Mann. Und ich habe ganz fest vor, ihn mir zu schnappen.«

Als ich einschlafe, hallt mir noch immer Days Stimme durch den Kopf.

6:25 Uhr

Ich bin im Lake-Sektor und sehe zu, wie das langsam zunehmende Tageslicht die schäumenden Wasserräder und Turbinen golden färbt. Eine permanente Nebelwolke hängt über diesem Teil des Sees. Ein Stück weiter, am anderen Ufer, sehe ich die Innenstadt von Los Angeles, direkt am Wasser gelegen. Ein Straßenpolizist tritt auf mich zu und fordert mich auf, nicht hier herumzulungern, sondern weiterzugehen. Ich nicke wortlos und laufe weiter am Seeufer entlang.

Aus der Ferne betrachtet, füge ich mich perfekt in mein Umfeld ein. Mein kurzärmeliges Hemd habe ich aus einem Secondhandladen an der Grenze zwischen Lake und Winter. Meine Hose ist zerrissen und dreckverschmiert, das Leder meiner Stiefel brüchig. Diesmal habe ich genau darauf geachtet, mit welcher Art Knoten ich meine Stiefel schnüre. Es ist ein simpler Kreuzknoten, den jeder normale Arbeiter kennt. Meine Haare habe ich zu einem straffen, hohen Pferdeschwanz gebunden und darüber trage ich eine alte Ballonmütze.

Days Kette ist sicher in meiner Tasche verstaut.

Ich kann kaum glauben, wie verdreckt die Straßen hier sind. Wahrscheinlich sogar noch schlimmer als in den heruntergekommenen Außenbezirken von Los Angeles. Die Straßen befinden sich fast auf einer Höhe mit dem Wasser (genau wie in den anderen Armenvierteln, die alle ähnlich auszusehen scheinen), sodass im Fall eines Sturms sämtliche Straßen in Ufernähe mit der schmutzigen, von Abwasser verunreinigten Brühe überschwemmt werden. Der Putz an den Gebäuden ist ausgeblichen, pockennarbig und bröckelt – natürlich mit Ausnahme der Polizeiwache. Die Leute gehen um die Müllberge, die sich an den Hauswänden stapeln, als wären sie gar nicht da. Überall schwirren Fliegen und in der Nähe der Müllhaufen lungern streunende Hunde herum – wie auch ein paar Menschen. Ich rümpfe die Nase über den Gestank (rauchende Laternen, Schmieröl, Abwasser). Dann bleibe ich stehen und mir wird bewusst, dass ich, wenn ich als Bewohnerin des Lake-Sektors durchgehen will, wohl besser so tun sollte, als wäre ich an diesen Geruch gewöhnt.

Ein paar Männer grinsen mich an, als ich an ihnen vorbeigehe. Einer ruft mir sogar etwas hinterher. Ich ignoriere sie und laufe einfach weiter. Was für ein Haufen von Versagern – Männer, die wahrscheinlich gerade mal mit Ach und Krach den Großen Test bestanden haben. Ich frage mich, ob ich mich bei diesen Leuten wohl mit der Seuche anstecken könnte, obwohl ich geimpft bin. Wer weiß schon, wo die sich so rumtreiben?

Dann rufe ich mich zur Ordnung. Metias hat mich immer ermahnt, die Armen nie auf diese Weise zu verurteilen. Tja, dann war er wohl einfach ein besserer Mensch als ich, denke ich verbittert.

Das winzige Mikrofon auf der Innenseite meiner Wange vibriert leicht. Dann dringt ein schwaches Geräusch aus dem Hörer. »Ms Iparis.« Thomas’ Stimme ist kaum mehr als ein winziges Murmeln, das nur ich hören kann. »Alles so weit in Ordnung?«

»Ja«, raune ich zurück. Das Mikrofon nimmt die Vibrationen meiner Stimmbänder auf. »Bin im Zentrum von Lake. Gehe jetzt eine Weile auf off.«

»Verstanden«, erwidert Thomas und auf seiner Seite wird es wieder still.

Ich mache mit der Zunge ein Schnalzgeräusch, um das Mikrofon auszuschalten.

Den größten Teil des Morgens verbringe ich damit, so zu tun, als würde ich Mülltonnen durchwühlen. Von den anderen Bettlern höre ich Geschichten über Seuchenopfer, um welche Gebiete sich die Polizei am meisten Sorgen macht und welche sich langsam wieder erholen. Sie tauschen sich über die besten Orte aus, um Essen oder sauberes Wasser zu finden. Die sichersten Zufluchtsorte bei Hurrikans. Einige der Bettler sehen zu jung aus, um überhaupt schon den Großen Test absolviert zu haben. Die jüngsten reden über ihre Eltern und darüber, wie man am besten einen Soldaten bestiehlt.

Keiner redet über Day.

Die Stunden verrinnen und schließlich wird es Abend, dann Nacht. Ich suche mir eine ruhige Gasse, in der schon ein paar andere Bettler in Mülltonnen schlafen, rolle mich in einer dunklen Ecke zusammen und schnalze mein Mikrofon an. Dann ziehe ich Days Anhänger aus der Tasche und halte ihn ein Stück hoch, um die kleinen Unebenheiten in der ansonsten glatten Oberfläche zu studieren.

»Mache jetzt Feierabend«, murmele ich. Meine Kehle vibriert kaum merklich.

Aus meinem Ohrhörer dringt schwaches statisches Rauschen. »Ms Iparis?«, antwortet Thomas. »Schon Glück gehabt heute?«

»Nein, kein Glück. Ich versuche es morgen mal an ein paar öffentlichen Plätzen.«

»Okay. Wir haben rund um die Uhr Leute hier.«

Rund um die Uhr Leute hier bedeutet, dass Thomas die ganze Zeit allein dort sitzt und auf Lebenszeichen von mir lauscht, so viel ist mir klar. »Danke«, flüstere ich. »Gehe jetzt auf off.« Ich schnalze mein Mikrofon aus. Mein Magen knurrt. Ich ziehe ein Stück Hähnchenfleisch aus der Tasche, das ich im Hinterhof eines Restaurants gefunden habe, und zwinge mich, es zu kauen, wobei ich versuche, den schleimigen Geschmack des kalten Bratenfetts zu ignorieren. Wenn ich wie ein Bewohner des Lake-Sektors leben will, dann muss ich mich auch wie einer ernähren. Vielleicht sollte ich mir einen Job suchen, überlege ich. Bei der Vorstellung muss ich leise schnauben vor Belustigung.

Als ich schließlich einschlafe, habe ich einen Albtraum und Metias kommt darin vor.

Auch am nächsten und übernächsten Tag finde ich nichts Handfestes heraus. Meine Haare werden von der Hitze und all dem Dunst stumpf und verfilzen und auf meinem Gesicht beginnt, sich eine permanente Schmutzschicht zu bilden. Als ich mein Spiegelbild im Seewasser betrachte, wird mir bewusst, dass ich nun tatsächlich wie eine Bettlerin von der Straße aussehe. Alles an mir fühlt sich schmutzig an. Am vierten Tag mache ich mich auf den Weg in die Gegend zwischen Lake und Blueridge und beschließe, dort durch die Kneipen zu streifen.

Und schließlich passiert etwas. Ich stolpere geradewegs in einen Skiz-Kampf.






    DAY

Die Regeln, um bei einem Skiz-Kampf mitzuwetten, sind denkbar einfach:

1. Man sucht sich den Kämpfer aus, von dem man glaubt, dass er gewinnen wird.

2. Man wettet auf den Kämpfer.

Das ist alles. Blöd nur, wenn man ein gesuchter Verbrecher ist und darum nicht hingehen und mitwetten kann, weil man damit riskiert, von der Polizei erwischt zu werden.

An diesem Nachmittag hocke ich hinter dem Schornstein eines alten, verfallenen Lagerhauses. Von hier aus kann ich die Menschenmenge beobachten, die sich in dem verlassenen Gebäude nebenan versammelt hat. Ich bin sogar nah genug, um ein paar Gesprächsfetzen aufzuschnappen.

Und um Tess im Auge zu behalten. Denn Tess ist da unten – ihre zarte Gestalt geht in dem Gewühl beinahe unter –, mit einer Börse voll mit unserem Geld und einem Lächeln im Gesicht. Ich beobachte, wie sie den anderen Zuschauern zuhört, während die über die Kämpfer fachsimpeln. Sie stellt ihnen ein paar Fragen. Ich wage es nicht, sie aus den Augen zu lassen. Wenn die Straßenpolizisten mit ihren Schmiergeldern unzufrieden sind, beenden sie die Skiz-Kämpfe manchmal und nehmen Leute fest. Darum stehe ich nie in der Menge, wenn Tess und ich uns einen Kampf anschauen. Wenn sie mich schnappen und meine Fingerabdrücke nehmen, sind wir beide erledigt. Tess dagegen ist listig und flink. Ihr fällt es bei einer Razzia sehr viel leichter zu entkommen als mir. Das bedeutet aber nicht, dass ich sie allein lasse.

»Nicht stehen bleiben, Cousine«, murmele ich vor mich hin, als Tess innehält und über den Witz eines jungen Zuschauers lacht. Komm ihr ja nicht zu nahe, du Trottel!

Am anderen Ende der Menschenmenge erhebt sich Lärm. Mein Blick huscht für eine Sekunde dorthin. Eine der Kämpferinnen heizt die Zuschauer an, indem sie die Arme in die Luft reißt und irgendetwas schreit. Ich lächele. Das Mädchen heißt Kaede, zumindest schließe ich das aus den Rufen der Zuschauer. Es ist die Barkeeperin, die ich vor ein paar Tagen kennengelernt habe, als ich durch den Alta-Sektor gezogen bin. Sie dehnt ihre Handgelenke, dann wippt sie ein paarmal auf den Fußballen auf und ab und schüttelt ihre Arme aus.

Kaede hat bereits einen Kampf gewonnen. Dem unausgesprochenen Skiz-Regelwerk zufolge muss sie jetzt so lange weiterkämpfen, bis sie eine Runde verliert – das heißt, bis ihre Gegnerin sie zu Boden wirft. Jedes Mal, wenn sie gewinnt, bekommt sie einen Teil der Gesamtsumme, die die Zuschauer auf ihre Gegnerin gewettet haben. Mein Blick wandert zu dem Mädchen, das sie gerade zu ihrer nächsten Herausforderin erkoren hat. Das Mädchen hat olivfarbene Haut, kraus gezogene Augenbrauen und in ihrem Blick liegt Unsicherheit. Ich verdrehe die Augen. Es ist offensichtlich, wie dieser Kampf ausgehen wird. Die Herausforderin hat Glück, wenn Kaede sie am Leben lässt.

Tess wartet einen unbeobachteten Moment ab und wirft mir dann einen schnellen Blick zu. Ich halte einen Finger hoch. Sie grinst, zwinkert kurz in meine Richtung und wendet sich wieder der Menge zu. Dann gibt sie dem Mann, der die Wetten organisiert – ein großer, bulliger Typ –, das Geld. Wir haben eintausend Noten, fast unsere gesamten Ersparnisse, auf Kaede gesetzt.

Der Kampf dauert noch nicht mal eine Minute. Kaede greift schnell und hart an, stürzt sich auf ihre Gegnerin und versetzt ihr einen brutalen Schlag ins Gesicht. Das Mädchen gerät ins Taumeln. Kaede spielt mit ihr wie eine Katze mit ihrem Fressen, bevor sie das nächste Mal ausholt. Die Herausforderin geht zu Boden, wo sie mit dem Kopf auf den Zement schlägt und benommen liegen bleibt. Sieg durch K. o. Die Menge jubelt und ein paar Leute helfen dem stolpernden Mädchen aus dem Ring. Ich tausche ein kurzes Lächeln mit Tess, die unseren Gewinn in Empfang nimmt und in ihren Beutel stopft.

Fünfzehnhundert Noten. Ich schlucke und ermahne mich, nicht allzu enthusiastisch zu sein. Ein weiterer Schritt in Richtung einer Flasche Seuchenmedizin.

Ich wende mich wieder der lärmenden Menge zu. Kaede streicht sich durchs Haar und wirft sich übertrieben in Pose, bis das Publikum tobt. »Wer will als Nächste?«

Die Menge antwortet mit einem Sprechchor. »Wählen! Wählen!«

Kaede blickt sich langsam um, schüttelt mal den Kopf oder legt ihn abschätzend schräg. Mein Blick liegt auf Tess. Sie steht auf Zehenspitzen hinter ein paar größeren Leuten und versucht, etwas zu sehen. Dann tippt sie ihnen vorsichtig auf die Schultern, sagt etwas und drängt sich an ihnen vorbei. Ich beiße die Zähne zusammen, während ich sie beobachte. Das nächste Mal gehe ich mit. Dann kann sie auf meinen Schultern sitzen und endlich mal was von den Kämpfen mitbekommen, anstatt ungewollt die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Eine Sekunde später setze ich mich kerzengerade auf. Tess hat sich an einem der größeren Zuschauer vorbeigedrängelt. Der schimpft wütend drauflos, und bevor Tess sich entschuldigen kann, sehe ich, wie er sie mit einem groben Schubser mitten in den Ring befördert. Sie stolpert und die Menge johlt vor Lachen.

Ärger wallt in mir auf.

Kaede scheint das Ganze ziemlich amüsant zu finden. »Willst du mich vielleicht herausfordern, Kleine?«, ruft sie. Auf ihrem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. »Dürfte witzig werden.« Tess blickt sich verwirrt um. Sie versucht, wieder in der Menge zu verschwinden, aber die Leute lassen sie nicht durch. Als ich sehe, wie Kaede in Tess’ Richtung nickt, springe ich auf die Füße. Diese blöde Kuh hat tatsächlich vor, Tess zu wählen.

Verdammt, nein! Nicht, solange ich hier bin. Nicht, wenn Kaede ihr Leben lieb ist.

Plötzlich ertönt unten im Hof eine Stimme. Ich bleibe stehen. Ein Mädchen hat sich bis zum Ring durchgekämpft und starrt Kaede an. Sie hebt die Augenbrauen. »Sieht mir nicht nach einem fairen Kampf aus!«, ruft sie.

Kaede lacht. Einen Moment lang herrscht absolute Stille.

Dann ruft Kaede zurück: »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, so mit mir zu reden? Meinst du vielleicht, du wärst besser?« Sie deutet mit dem Finger auf das Mädchen und die Zuschauer johlen auf. Ich sehe, wie Tess in die Menge flüchtet. Dieses neue Mädchen hat ihren Platz eingenommen, ob nun mit Absicht oder nicht.

Ich seufze erleichtert auf. Als ich mich ein bisschen beruhigt habe, mustere ich Kaedes neue Gegnerin genauer.

Sie ist nicht viel größer als Tess und definitiv leichter als Kaede. Einen Moment lang wirkt es, als habe die Aufmerksamkeit des Publikums sie verunsichert, und ich bin kurz davor, sie als ernst zu nehmende Herausforderin zu streichen, dann aber sehe ich noch einmal genauer hin. Nein, dieses Mädchen ist kein bisschen wie seine Vorgängerin. Sie zögert nicht, weil sie Angst vor dem Kampf hat oder davor, ihn zu verlieren, sondern weil sie nachdenkt. Kalkuliert. Sie hat dunkle, zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebundene Haare und eine schlanke, athletische Figur. Ihre Haltung wirkt konzentriert, eine Hand in die Hüfte gestemmt, so als könnte nichts auf der Welt sie aus der Ruhe bringen. Ich bemerke, wie ich einen Moment innehalte, um ihr Gesicht zu bewundern.

Für einen kurzen Augenblick vergesse ich alles um mich herum.

Das Mädchen blickt Kaede an und schüttelt den Kopf. Die nächste Überraschung – ich habe noch nie erlebt, dass jemand den Kampf verweigert. Jeder kennt die Regeln: Wenn die Wahl auf dich fällt, musst du kämpfen. Dieses Mädchen aber scheint keine Angst vor dem Zorn der Menge zu haben. Kaede lacht und sagt etwas, das ich nicht verstehe. Tess aber hat es gehört und wirft mir einen kurzen besorgten Blick zu.

Diesmal nickt das Mädchen. Die Menge bricht erneut in Beifall aus und Kaede lächelt.

Ich beuge mich ein Stück hinter meinem Schornstein hervor. Irgendetwas an diesem Mädchen … Ich weiß nicht, was es ist. Ihre Augen funkeln im Licht, und auch wenn es an der Hitze liegen könnte und meine Fantasie mir vielleicht einen Streich spielt, meine ich, ein winziges Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen.

Tess wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich zögere für den Bruchteil einer Sekunde und halte dann wieder einen Finger hoch. Ich bin diesem Mädchen mehr als dankbar, dass es für Tess eingesprungen ist, aber wenn mein Geld auf dem Spiel steht, gehe ich lieber auf Nummer sicher. Tess nickt und setzt unser Geld auf Kaede.

Doch in dem Moment, als das fremde Mädchen den Ring betritt und ich ihre Körperhaltung sehe, weiß ich, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe.

Kaede greift an wie ein Stier, wie ein Rammbock.

Das Mädchen schlägt zurück wie eine Viper.






    JUNE

Ich mache mir keine Sorgen, dass ich diesen Kampf verlieren könnte.

Ich mache mir Sorgen, dass ich meine Gegnerin töten könnte.

Aber ich weiß, wenn ich mich jetzt aus dem Staub mache, bin ich so gut wie tot.

In Gedanken schimpfe ich mit mir selbst – mich in so einen Kampf verwickeln zu lassen. Eigentlich hatte ich gleich wieder gehen wollen, als ich die Zuschauermenge von Weitem sah. Von solchen Straßenraufereien hält man sich besser fern. Was, wenn mich hier Polizisten aufgriffen und zum Verhör mitnahmen? Dann aber kam mir der Gedanke, dass ich in so einer Gruppe – Anwohner, die Day vielleicht sogar persönlich kennen – möglicherweise an ein paar wertvolle Informationen kommen könnte. Irgendwer im Lake-Sektor muss ihn schließlich kennen, und wenn jemand weiß, wer er ist, dann mit Sicherheit die Art von Leuten, die sich illegale Skiz-Kämpfe ansehen.

Aber ich hätte den Mund halten sollen, als sie das dürre Mädchen in den Ring geschubst haben. Ich hätte sie selbst kämpfen lassen sollen.

Jetzt ist es zu spät.

Das Mädchen namens Kaede legt ihren Kopf schräg und grinst mich an, als wir im Ring in Stellung gehen. Ich hole tief Luft. Sie beginnt, mich zu umkreisen wie ein Raubtier seine Beute. Ich studiere ihre Haltung. Den Ausfallschritt macht sie mit rechts. Aber sie ist Linkshänderin. Normalerweise würde ihr das einen Vorteil verschaffen und ihren Gegner verwirren, aber ich bin für so etwas ausgebildet. Ich wechsele die Richtung. Das Geschrei der Zuschauer dröhnt mir in den Ohren.

Ich lasse sie zuerst angreifen. Sie fletscht die Zähne und wirft sich mit voller Wucht nach vorn, die Faust erhoben. Aber ich sehe, dass sie gleichzeitig zum Tritt ausholt. Ich tänzele zur Seite. Ihr Fuß zischt an mir vorbei. Ich verwende ihren eigenen Schwung gegen sie, und als sie mir den Rücken zukehrt, schlage ich hart zu. Sie verliert das Gleichgewicht und geht beinahe zu Boden. Die Menge johlt.

Kaede wirbelt wieder zu mir herum. Jetzt ist ihr Lächeln verschwunden – ich habe es geschafft, sie richtig wütend zu machen. Erneut stürzt sie sich auf mich. Ich wehre ihre ersten beiden Schläge ab, der dritte aber trifft mich am Kiefer und mir schwirrt der Kopf.

Jeder Muskel in meinem Körper verzehrt sich danach, dem Ganzen sofort ein Ende zu setzen. Aber ich muss mich zurückhalten. Wenn ich zu gut kämpfe, werden die Leute womöglich misstrauisch. Mein Kampfstil ist zu präzise für ein einfaches Straßenmädchen.

Ich lasse zu, dass Kaede noch einen letzten Treffer landet. Die Zuschauer grölen. Jetzt lächelt sie wieder, ihr Selbstvertrauen kehrt zurück. Ich warte, bis sie bereit für einen neuen Angriff ist. Dann schieße ich geduckt nach vorn und trete ihr die Beine unter dem Körper weg. Damit hat sie nicht gerechnet – sie fällt ungebremst auf den Rücken. Das Publikum jubelt vor Vergnügen.

Kaede stemmt sich wieder auf die Füße, obwohl ihr Fall normalerweise das Ende der Runde bedeutet hätte. Sie wischt sich etwas Blut vom Mund. Bevor sie auch nur wieder zu Atem gekommen ist, stößt sie einen wütenden Schrei aus und stürzt sich von Neuem auf mich. Ich hätte das kurze Aufblitzen in der Nähe ihres Handgelenks sehen müssen. Kaedes Faust fährt mir hart in die Seite und ich spüre einen grässlichen, scharfen Schmerz. Ich stoße sie weg. Sie zwinkert mir zu und beginnt wieder, mich zu umkreisen. Ich halte mir die Seite – erst jetzt wird mir bewusst, dass mir etwas Warmes, Nasses die Taille hinunterrinnt. Ich sehe nach unten.

Eine Stichwunde. Nur ein gezacktes Messer hätte meine Haut auf diese Weise aufreißen können. Ich kneife meine Augen zu Schlitzen zusammen und starre Kaede an. In einem Skiz-Kampf sind keine Waffen erlaubt … aber das hier ist wohl kaum die Art Kampf, bei dem das Publikum Wert auf die Einhaltung der Regeln legt.

Der Schmerz macht mich benommen und wütend. Keine Regeln? Bitte schön.

Als Kaede mich das nächste Mal angreift, springe ich zur Seite und greife nach ihrem Arm. Mit einem einzigen Ruck verdrehe ich ihn so weit, dass er bricht. Sie brüllt auf vor Schmerzen. Als sie versucht, sich loszureißen, drehe ich ihr den gebrochenen Arm auf den Rücken, bis ich sehe, dass ihr alles Blut aus dem Gesicht weicht. Ein Messer rutscht aus ihrem Tanktop und fällt klirrend zu Boden. (Eine gezahnte Klinge, ganz wie ich vermutet hatte. Kaede ist kein gewöhnliches Straßenmädchen. Sie ist in der Lage, an eine hochwertige Waffe wie diese zu kommen – was bedeutet, dass sie womöglich in derselben Branche tätig ist wie Day. Wenn ich nicht undercover wäre, würde ich sie auf der Stelle verhaften und zum Verhör mitnehmen.) Meine Wunde brennt, aber ich beiße die Zähne zusammen und halte ihren Arm weiter fest.

Nach einer Weile fängt Kaede an, wie wahnsinnig mit ihrer anderen Hand auf mich einzuprügeln. Ich lasse sie los. Sie bricht zusammen und landet auf den Knien und ihrem unverletzten Arm. Die Menge rastet aus. Ich drücke mir, so fest ich kann, die Hand in die Seite, und als ich einen Blick in die Runde werfe, sehe ich, wie allerorten Geld den Besitzer wechselt. Zwei Männer helfen Kaede aus dem Ring (sie wirft mir einen letzten hasserfüllten Blick zu, bevor sie sich abwendet), während die restlichen Zuschauer wieder ihren Sprechchor anstimmen.

»Wählen! Wählen! Wählen!«

Vielleicht ist es der Schmerz, der mir die Sinne raubt und mich leichtsinnig werden lässt. Ich kann meine Wut nicht länger unterdrücken. Wortlos drehe ich mich um, krempele meine Ärmel wieder herunter und schlage meinen Kragen hoch. Dann verlasse ich den Ring und bahne mir einen Weg durch die Menge.

Das Geschrei der Zuschauer verändert sich. Buhrufe werden laut. Einen Moment lang bin ich versucht, mein Mikrofon anzuschnalzen und Thomas zu bitten, einen Trupp Soldaten herzuschicken, doch ich tue es nicht. Ich habe mir geschworen, nur nach Hilfe zu rufen, wenn ich absolut keine andere Wahl habe, und ich werde meine Tarnung bestimmt nicht wegen einer lächerlichen Straßenprügelei auffliegen lassen.

Als ich es endlich aus dem Gebäude geschafft habe, wage ich einen Blick zurück. Ein halbes Dutzend Zuschauer folgt mir und die meisten von ihnen sehen ernsthaft erbost aus. Das sind die, die gewettet haben, die, denen es am wichtigsten ist. Ich ignoriere sie und gehe einfach weiter.

»Komm sofort zurück!«, schreit einer von ihnen. »Du kannst nicht einfach so abhauen!«

Ich fange an zu rennen. Diese verdammte Stichwunde! Ich erreiche einen großen Müllcontainer, schwinge mich mit einem Satz nach oben und will als Nächstes auf ein Fensterbrett im zweiten Stock springen. Wenn ich schnell genug klettere, werden sie mich nicht kriegen. Ich stoße mich mit aller Kraft ab und bekomme mit einer Hand das Fensterbrett zu fassen.

Aber die Wunde hat mich langsam gemacht. Jemand packt mein Bein und reißt daran. Ich kann mich nicht mehr halten, schramme an der Hauswand entlang und stürze zu Boden. Dabei schlage ich mir so hart den Kopf an, dass ich Sternchen sehe. Dann sind sie über mir, sie zerren mich auf die Füße und zurück in Richtung der brüllenden Menge. Mit aller Macht versuche ich, einen klaren Kopf zu bekommen. Vor meinen Augen explodieren kleine Punkte. Ich versuche, mein Mikrofon anzuschnalzen, aber meine Zunge ist zu schwer und fühlt sich an wie mit Sand bedeckt. Thomas, will ich sagen, aber über meine Lippen kommt »Metias«. Blind strecke ich die Hand nach meinem Bruder aus, bis mir wieder einfällt, dass er nicht mehr da ist, um sie zu halten.

Plötzlich höre ich einen Knall, gefolgt von Schreien, und im nächsten Moment lassen sie mich los. Ich stürze zu Boden. Ich versuche, mich aufzurappeln, strauchele jedoch und falle gleich wieder hin. Wo kommt plötzlich all dieser Staub her? Ich kneife die Augen zusammen und versuche, etwas zu sehen. Ich höre noch immer den Lärm und das Fußgetrappel der Zuschauer. Irgendjemand muss eine Staubbombe gezündet haben.

Dann ist da plötzlich eine Stimme, die mir sagt, ich solle aufstehen. Als ich den Kopf drehe, sehe ich einen Jungen, der mir seine Hand hinstreckt. Er hat leuchtend blaue Augen, ein dreckverschmiertes Gesicht und eine alte, ausgeleierte Mütze auf dem Kopf, doch in diesem Moment ist mir, als hätte ich nie einen schöneren Jungen gesehen.

»Komm schon«, drängt er. Ich greife nach seiner Hand.

In all dem Staub und dem Chaos rennen wir durch die Straßen und verschwinden in den länger werdenden Schatten des Nachmittags.






    DAY

Sie will mir ihren Namen nicht verraten.

Das kann ich gut verstehen. Viele Leute von der Straße versuchen, ihre Identitäten geheim zu halten, besonders wenn sie bei etwas Verbotenem wie einem Skiz-Kampf mitgemacht haben. Außerdem will ich auch gar nicht wissen, wie sie heißt. Ich bin immer noch sauer, weil ich meine Wette verloren habe. Kaedes Niederlage hat mich tausend Noten gekostet. Ein ziemlicher finanzieller Rückschlag auf dem Weg zu einem Fläschchen Medizin. Mir läuft die Zeit davon und daran ist nur dieses Mädchen schuld. Ich bin aber auch so was von blöd. Wenn sie Tess nicht aus dem Ring gerettet hätte, hätte ich sie einfach ihrem Schicksal überlassen.

Doch ich weiß genau, dass Tess mich dann den Rest des Tages mit ihrem traurigen Hundeblick verfolgt hätte. Also habe ich eingegriffen.

Tess stellt ununterbrochen Fragen, während sie der Namenlosen – ich werde sie wohl einfach Mädchen nennen –, so gut es geht, hilft, die Wunde zu säubern. Ich schweige die meiste Zeit. Ich bin auf der Hut. Nach dem Skiz-Kampf und meiner Staubbombe haben wir uns auf den Balkon einer alten Bibliothek geflüchtet. (Kann man von Balkon sprechen, wenn die Außenmauer eingestürzt und nun das gesamte Stockwerk auf einer Seite offen ist?) Eigentlich sind auf beinahe jedem Stockwerk die Außenwände eingestürzt. Die Bibliothek ist Teil eines alten Wolkenkratzers, der fast komplett von Wasser umgeben ist, ein paar Hundert Meter vom östlichen Seeufer entfernt. Für Leute wie uns ein guter Unterschlupf. Ich sitze am äußersten Rand des Balkons und suche die Uferstraßen nach wütenden Zuschauern ab, die vielleicht noch immer auf der Suche nach dem Mädchen sind. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Das Mädchen sagt gerade etwas zu Tess und diese lächelt schüchtern.

»Ich heiße Tess«, höre ich sie sagen. Meinen Namen verrät sie wohlweislich nicht, aber sie redet weiter. »Aus welchem Teil von Lake kommst du? Oder bist du aus einem anderen Sektor?« Sie untersucht die Wunde des Mädchens. »Das sieht ziemlich böse aus, ist aber nichts, was ich nicht wieder hinbekomme. Morgen früh versuche ich, ein bisschen Ziegenmilch für dich aufzutreiben. Die wird dir guttun. Bis dahin musst du einfach hin und wieder draufspucken. Das ist gut gegen Entzündungen.«

Am Gesicht des Mädchens kann ich ablesen, dass es das alles bereits weiß. »Danke«, murmelt sie Tess zu. Dann wirft sie einen Blick in meine Richtung. »Ich bin euch wirklich dankbar für eure Hilfe.«

Tess lächelt wieder, aber ich sehe ihr an, dass selbst sie sich in Gegenwart unserer neuen Gefährtin ein bisschen unwohl fühlt. »Ich bin dir dankbar für deine Hilfe.«

Ich presse die Zähne aufeinander. In ungefähr einer Stunde wird es dunkel und nun ist da zu allem Übel auch noch eine verwundete Fremde, um die ich mich kümmern muss.

Nach einer Weile stehe ich auf und gehe zu Tess und dem Mädchen hinüber. Irgendwo in der Ferne plärrt das Republikgelöbnis aus den Lautsprechern der Stadt. »Wir bleiben heute Nacht hier.« Ich sehe das Mädchen an. »Wie fühlst du dich?«

»Ganz okay«, erwidert sie. Aber ich kann sehen, dass sie Schmerzen hat. Sie weiß nicht, was sie mit ihren Händen anfangen soll, und tastet immer wieder unbewusst nach ihrer Wunde. Ich verspüre plötzlich den Drang, sie zu trösten.

»Warum habt ihr mich gerettet?«, fragt sie.

Ich schnaube. »Keine Ahnung. Immerhin hast du mich um tausend Noten gebracht.«

Zum ersten Mal lächelt sie, aber in ihrem Blick liegt eine stete Wachsamkeit. Es wirkt, als würde sie jedes meiner Worte in sich aufnehmen und gründlich analysieren. Sie traut mir nicht.

»Du wettest ziemlich hoch, was? Tut mir leid. Sie hat mich echt wütend gemacht.« Sie setzt sich anders hin. »Ich nehme mal an, Kaede war keine Freundin von dir?«

»Sie ist Barkeeperin in der Gegend zwischen Alta und Winter. Ich habe sie erst vor Kurzem kennengelernt.«

Tess lacht und wirft mir einen Blick zu, den ich nicht richtig deuten kann. »Er lernt gern hübsche Mädchen kennen.«

Ich sehe sie finster an. »Halt du mal lieber den Mund, Cousine. Bist du dem Tod heute noch nicht knapp genug von der Schippe gesprungen?«

Tess nickt, ein verstohlenes Lächeln im Gesicht. »Ich gehe mal und hole uns ein bisschen Wasser.« Sie springt auf und macht sich auf den Weg durch das offen liegende Treppenhaus zum Seeufer hinunter.

Als sie weg ist, setze ich mich neben das Mädchen und meine Hand streift unbeabsichtigt seine Taille. Sie zuckt kurz zusammen – ich rücke ein Stück von ihr weg, aus Angst, ihr wehgetan zu haben.

»Das verheilt sicher schnell, wenn es sich nicht entzündet. Aber du wirst dich ein paar Tage schonen müssen. Du kannst bei uns bleiben, wenn du willst.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Danke. Sobald es mir wieder besser geht, schnappe ich mir diese Kaede.«

Ich lehne mich zurück und betrachte ihr Gesicht. Sie ist ein bisschen blasser als die anderen Mädchen hier im Sektor und hat große, dunkle Augen, in denen im schwindenden Licht kleine Goldpünktchen schimmern. Ihre Herkunft kann ich nicht genau einordnen, aber hier in der Gegend ist das nichts Ungewöhnliches – indianische Wurzeln vielleicht oder indische. Oder irgendwas anderes. Sie ist hübsch auf eine Weise, die mich schon bei dem Skiz-Kampf ganz aus dem Konzept gebracht hat. Nein, hübsch ist eigentlich nicht das richtige Wort. Schön. Und nicht nur das, sie erinnert mich auch an jemanden. Vielleicht liegt das aber auch an dem Ausdruck in ihren Augen, der auf einen kühlen Verstand und gleichzeitig auf einen leidenschaftlichen Dickkopf schließen lässt … Ich fühle, wie meine Wangen warm werden, und wende mich abrupt ab, dankbar, dass es schon so dunkel ist. Vielleicht hätte ich ihr nicht helfen sollen. Sie verwirrt mich viel zu sehr. In diesem Moment zum Beispiel kann ich nur daran denken, was ich dafür geben würde, sie küssen und mit den Fingern durch ihr Haar streichen zu dürfen.

»Also, Mädchen«, sage ich nach einer Weile, »danke für deine Hilfe heute. Für Tess, meine ich. Wo hast du so kämpfen gelernt? Du hast Kaede den Arm gebrochen, als wäre das gar nichts.«

Sie zögert. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie mich mustert. Als ich ihr den Kopf zuwende, tut sie schnell so, als würde sie aufs Wasser hinausblicken, als wäre es ihr peinlich, dass ich sie dabei erwischt habe, wie sie mich ansieht. Gedankenverloren berührt sie ihre Seite und macht dann wie aus Gewohnheit ein Schnalzgeräusch mit der Zunge. »Ich treibe mich öfter in Batalla rum. Ich sehe gern den jungen Kadetten beim Training zu.«

»Wow, ziemlich riskanter Zeitvertreib. Aber dein Kampfstil ist wirklich ganz schön beeindruckend. Ich wette, du gerätst nicht allzu oft in Schwierigkeiten.«

Sie lacht. »Du hast ja heute gesehen, wie gut ich allein zurechtkomme.« Sie schüttelt den Kopf. Ihr langer Pferdeschwanz schwingt hin und her. »Ich hätte mich bei dem Skiz-Kampf überhaupt nicht einmischen sollen, aber deine Freundin sah aus, als könnte sie Hilfe gebrauchen.« Sie sieht mich an. Noch immer liegt dieser wachsame Ausdruck in ihren Augen. »Aber was ist eigentlich mit dir? Warst du auch im Publikum?«

»Nein. Tess war da unten, weil sie sich die Kämpfe gern ansieht und ein bisschen kurzsichtig ist. Ich beobachte das Ganze lieber aus der Entfernung.«

»Tess. Ist sie deine kleine Schwester?«

Ich zögere. »Ja, so was Ähnliches. Eigentlich war es Tess, die ich mit meiner Staubbombe in Sicherheit bringen wollte, weißt du.«

Das Mädchen hebt eine Augenbraue. Ich betrachte ihre Lippen, die sich zu einem Lächeln verziehen. »Sehr charmant von dir«, sagt sie. »Und weiß eigentlich jeder hier in der Gegend, wie man eine Staubbombe baut?«

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Klar, sogar die Kinder. Das ist ganz einfach.« Ich sehe sie an. »Du bist nicht aus dem Lake-Sektor, oder?«

Sie schüttelt den Kopf. »Tanagashi. Ich meine, da habe ich mal gewohnt.«

»Das ist aber ziemlich weit weg. Bist du den ganzen Weg hergekommen, nur um den Skiz-Kampf zu sehen?«

»Natürlich nicht.« Das Mädchen lässt sich zurücksinken und legt sich vorsichtig hin. Ich kann sehen, dass sich in der Mitte des Verbands ein dunkelroter Fleck gebildet hat. »Ich suche auf der Straße nach Essen. Da kommt man viel rum.«

»Lake ist im Moment nicht der allersicherste Ort«, erwidere ich. Ein türkisfarbener Fleck in einer Ecke des Balkons springt mir ins Auge. Aus einer Spalte im Boden wächst ein Büschel Seeschlüsselblumen. Moms Lieblingsblumen. »Du könntest dir hier die Seuche holen.«

Das Mädchen lächelt mich an, als wüsste es etwas, das ich nicht weiß. Ich wünschte, mir würde einfallen, an wen sie mich erinnert. »Keine Sorge«, sagt sie. »Wenn ich nicht gerade wütend bin, bin ich ziemlich vorsichtig.«

Als schließlich der Abend hereinbricht und das Mädchen in einen unruhigen Schlaf gesunken ist, bitte ich Tess, bei ihr zu bleiben, damit ich mich davonstehlen und nach meiner Familie sehen kann. Tess hat nichts dagegen. In die Seuchengebiete zu gehen, macht ihr immer ziemliche Angst, und wenn wir zurückkommen, kratzt sie sich jedes Mal wie verrückt die Arme – als könnte sie spüren, wie sich die Krankheit auf ihrer Haut ausbreitet.

Ich lasse die Seeschlüsselblumen in meinem Ärmel verschwinden und stecke zur Sicherheit ein paar Noten in die Tasche. Tess hilft mir, meine Hände mit Stoff zu umwickeln, damit ich nirgends Fingerabdrücke hinterlasse.

Die Nacht ist überraschend kühl. Auf den Straßen patrouillieren heute keine Seuchentrupps und die einzigen Geräusche kommen von gelegentlich vorbeifahrenden Autos und den JumboTrons in der Ferne. Das seltsame X an unserer Haustür ist noch immer da und so auffällig wie eh und je. Ich bin fast sicher, dass die Soldaten in der Zwischenzeit noch einmal hier gewesen sind, denn der Buchstabe leuchtet grell und die Farbe ist frisch. Sie müssen einen zweiten Kontrollgang durch das Gebiet gemacht haben. Was auch immer sie dazu veranlasst hat, unsere Tür zu markieren, scheint sich ausgebreitet zu haben. In einer dunklen Ecke in der Nähe unseres Hauses warte ich ab, nah genug, um durch die Lücken in unserem wackeligen Gartenzaun spähen zu können.

Als ich sicher bin, dass keine Streife in dieser Straße unterwegs ist, renne ich auf das Haus zu und kauere mich vor einem losen Brett, durch das man unter die Veranda gelangt, auf die Erde. Ich schiebe es zur Seite und krieche in den dunklen, muffig riechenden Hohlraum. Dann ziehe ich das Brett zurück an seinen Platz.

Aus dem Raum über mir sickern dünne Lichtstrahlen durch die Bodendielen zu mir herunter. Im hinteren Teil des Hauses, wo sich unser einziges Schlafzimmer befindet, höre ich die Stimme meiner Mutter. Ich krieche darauf zu, hocke mich unter den Lüftungsschacht und spähe hinein.

John sitzt mit verschränkten Armen auf der Bettkante. An seiner Haltung kann ich erkennen, dass er erschöpft ist. Seine Schuhe sind schlammverkrustet – deswegen hat Mom mit ihm geschimpft, das weiß ich. Johns Blick ist auf die andere Seite des Schlafzimmers gerichtet, wo Mom stehen muss.

Wieder höre ich ihre Stimme, diesmal laut genug, um zu verstehen, was sie sagt. »Keiner von uns beiden ist krank geworden.« John senkt den Blick und wendet sich wieder dem Bett zu. »Es scheint nicht ansteckend zu sein. Und mit Edens Haut ist immer noch alles in Ordnung. Keine Blutungen.«

»Noch nicht«, entgegnet John. »Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen, Mom. Wenn Eden –«

Moms Stimme ist streng. »Ich dulde nicht, dass du das in meinem Haus aussprichst, John.«

»Er braucht mehr als bloß Seuchenhemmer. Wer auch immer uns die gegeben hat, hat es gut gemeint, aber es reicht einfach nicht.« John schüttelt den Kopf und steht auf. Selbst in diesem Moment – gerade in diesem Moment – muss er meiner Mutter verheimlichen, dass ich am Leben bin. Als er vom Bett aufsteht, sehe ich, dass Eden darin liegt, die Decke trotz der herrschenden Hitze bis zum Kinn hochgezogen. Seine Haut glänzt vor Schweiß. Sie hat eine seltsame Farbe angenommen, ein blasses, kränkliches Grün. Ich kann mich an keine andere Seuche mit solchen Symptomen erinnern. In meiner Kehle bildet sich ein Kloß.

Das Schlafzimmer sieht aus wie immer, die wenigen Möbel darin sind abgenutzt, aber noch immer gemütlich. Da ist die zerschlissene Matratze, auf der Eden liegt, und daneben die verkratzte Kommode, die ich früher gern mit allem möglichen Gekritzel verziert habe. Außerdem hängt das obligatorische Elektor-Porträt an der Wand zwischen unseren eigenen Fotos, ganz als gehörte er zu unserer Familie. Mehr gibt es in unserem Schlafzimmer nicht. Als Eden noch ein Kleinkind war, haben John und ich ihn immer bei den Händen genommen und ihm geholfen, von einem Ende des Zimmers zum anderen zu laufen. Jedes Mal, wenn er es allein schaffte, klatschte John sich mit ihm ab.

Jetzt sehe ich, wie Moms Schatten in der Mitte des Raums verharrt. Sie sagt nichts. Ich stelle mir vor, wie sie dasteht, mit hängenden Schultern, den Kopf in den Händen vergraben, und ihre tapfere Miene nicht mehr standhält.

John seufzt. Über mir erklingen Schritte und ich weiß, dass er durchs Zimmer gegangen ist, um sie in den Arm zu nehmen. »Eden wird schon wieder gesund. Vielleicht ist dieses Virus ja gar nicht so gefährlich und er erholt sich von ganz allein wieder.« Einen Moment lang ist es still. »Ich gehe mal nachsehen, was wir zum Suppekochen dahaben.« Ich höre, wie er das Schlafzimmer verlässt.

Ich weiß, dass John seine Arbeit im Dampfkraftwerk hasst, aber bevor er unter Quarantäne stand, ist er so immerhin mal aus dem Haus gekommen und konnte eine Weile über andere Dinge nachdenken. Jetzt ist er hier gefangen und hat keine Möglichkeit, Eden zu helfen. Es muss schrecklich für ihn sein. Ich kralle die Finger in die Erde unter mir und mache eine Faust, so fest ich kann.

Wenn es im Krankenhaus doch nur ein Gegenmittel gegeben hätte.

Ein paar Sekunden später sehe ich Mom durchs Zimmer gehen und sich an Edens Bett setzen. Ihre Hände sind wieder dick bandagiert. Sie murmelt ihm tröstende Worte zu und beugt sich über ihn, um ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. Ich schließe die Augen und rufe mir ihr Gesicht in Erinnerung, wie es früher aussah, sanft und schön und besorgt, mit leuchtend blauen Augen und einem Lächeln auf den rosigen Lippen. Damals hat mich meine Mutter immer ins Bett gebracht, mich sorgfältig zugedeckt, die Decke glatt gestrichen und mir flüsternd schöne Träume versprochen. Ich frage mich, was sie in diesem Moment wohl Eden zuflüstert.

Plötzlich fehlt sie mir so sehr wie noch nie. Ich bin kurz davor, aus meinem Versteck zu kriechen und an die Tür zu klopfen.

Ich grabe meine Fäuste tiefer in die Erde. Nein. Das Risiko wäre zu groß. Ich werde einen Weg finden, wie ich dich retten kann, Eden. Versprochen. Dann verfluche ich mich dafür, dass ich so viel Geld bei einem Skiz-Kampf verwettet habe, anstatt mir eine sicherere Möglichkeit zu überlegen, an Geld zu kommen.

Ich ziehe die Seeschlüsselblumen aus meinem Ärmel – einige Blüten sind etwas zerdrückt. So vorsichtig wie möglich stecke ich sie in den weichen Boden und drücke die Erde ringsum wieder fest. Mom wird sie hier wahrscheinlich nie zu Gesicht bekommen. Aber ich weiß, dass sie da sind. Die Blumen sind ein Beweis für mich selbst, dass ich noch am Leben bin. Und noch immer über meine Familie wache.

Mein Blick bleibt an etwas Rotem in der Erde neben den Seeschlüsselblumen hängen. Ich runzele die Stirn und wische etwas Erde zur Seite, um besser sehen zu können, was darunter ist. Ich erkenne eine Inschrift unter all dem Dreck und den Steinchen.

Es ist eine Zahl, eine Zahl, wie Tess und ich sie auch am Seeufer entdeckt haben, nur dass diese hier 2544 lautet.

Als ich noch kleiner war, bin ich oft hier unten herumgekrabbelt, wenn meine Brüder und ich Verstecken spielten. Aber an so etwas kann ich mich nicht erinnern. Ich beuge mich vor und halte mein Ohr auf den Boden.

Zuerst höre ich nichts. Dann ein schwaches Geräusch, eine Art Rauschen, gefolgt von Zischen und Gurgeln. Wie eine Flüssigkeit oder vielleicht Dampf. Da unten muss sich ein riesiges Rohrsystem befinden, irgendetwas, das bis zum See hinunterführt. Vielleicht durch den gesamten Sektor. Ich schiebe noch ein bisschen mehr Erde zur Seite, doch ich finde keine anderen Symbole oder Wörter. Die Zahl wirkt verwittert, so als wäre sie schon sehr alt, und die ausgeblichene Farbe blättert in kleinen Krümelchen ab.

Ich bleibe noch eine Weile hier hocken und betrachte schweigend meinen Fund. Dann werfe ich einen letzten Blick durch den Lüftungsschacht ins Schlafzimmer und krieche unter der Veranda hervor, verschwinde in die Dunkelheit, in die Stadt.






    JUNE

Im Morgengrauen erwache ich. Ich blinzele ins grelle Licht (woher kommt es eigentlich – von hinten?) und einen Augenblick lang bin ich völlig orientierungslos, frage mich, warum ich in einem verlassenen Gebäude mit Blick auf den Ozean und Seeschlüsselblumen zu meinen Füßen geschlafen habe. Ein scharfer Schmerz in der Seite lässt mich aufkeuchen. Ich habe eine Stichwunde, denke ich voller Panik. Dann fällt mir der Skiz-Kampf wieder ein und das Messer und der Junge, der mich gerettet hat.

Als Tess sieht, dass ich mich bewege, eilt sie zu mir. »Wie fühlst du dich?«

Noch immer liegt Wachsamkeit in ihrem Blick. »Ein bisschen angeschlagen«, murmele ich. Ich will nicht, dass sie denkt, sie hätte meine Wunde schlecht versorgt, darum füge ich schnell hinzu: »Aber schon viel besser als gestern.«

Es dauert eine geschlagene Minute, bis mir auffällt, dass der Junge, der mich gerettet hat, in einer Ecke des Raums sitzt, die Beine über die Balkonkante baumeln lässt und auf das Wasser hinausblickt. Ich bemühe mich, meine Verlegenheit zu überspielen. An einem normalen Tag, ohne Messerwunde, wäre mir so ein wichtiges Detail wie seine Anwesenheit niemals entgangen. Letzte Nacht ist er irgendwo hingegangen. Während ich immer wieder eingedöst bin, konnte ich mir lediglich die Richtung einprägen, in die er verschwunden ist (Süden, in die Gegend um die Union Station).

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass du noch ein paar Stunden warten musst, bis es etwas zu essen gibt«, sagt er zu mir. Er trägt seine alte Ballonmütze, aber ich kann ein paar blonde Haarsträhnen darunter erkennen. »Wir haben die Skiz-Wette verloren, darum haben wir im Moment kein Geld für Essen.«

Er gibt mir die Schuld daran. Ich nicke nur. Ich denke an Days verzerrte Stimme aus den Lautsprechern und vergleiche sie insgeheim mit der des Jungen. Er blickt mich eine Weile an, ohne zu lächeln, so als könnte er meine Gedanken lesen, dann wendet er seinen Blick wieder dem See zu. Nein, ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob es seine Stimme war. Sie könnte Tausenden von Leuten aus dem Lake-Sektor gehören.

Mir fällt ein, dass das Mikrofon in meiner Wange noch immer ausgeschaltet ist. Thomas muss mittlerweile stinksauer auf mich sein. »Tess, ich gehe ein bisschen ans Wasser runter. Ich bin in einer Minute wieder da.«

»Bist du sicher, dass du das alleine schaffst?«

»Ich komme schon klar.« Ich lächele. »Aber falls du mich bewusstlos aufs Meer hinaustreiben siehst, darfst du mich natürlich gern retten.«

Die Treppe, die an der alten Bibliothek hinunterführt, war ganz offensichtlich mal Teil eines Treppenhauses, jetzt aber hängt sie im Freien. Ich rappele mich auf und humpele hinunter, eine Stufe nach der anderen, konzentriert darauf, nicht auszurutschen und ins Wasser zu stürzen. Was auch immer Tess gestern Abend mit mir angestellt hat, es scheint zu wirken. Die Wunde in meiner Seite brennt zwar noch immer, aber der Schmerz ist ein bisschen dumpfer und das Laufen bereitet mir weniger Mühe als gestern. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, nähere ich mich dem unteren Teil des Gebäudes. Tess hat in mir Erinnerungen an Metias wachgerufen, daran, wie er mich am Tag seiner Aufnahmefeier gepflegt hat.

Aber an Metias zu denken, kann ich gerade nicht ertragen. Ich räuspere mich und konzentriere mich auf meinen Weg hinunter ans Wasser.

Die Sonne, die sich im Osten erhebt, steht nun hoch genug und taucht den gesamten See in trübes Gold. In der Ferne sehe ich den schmalen Streifen Land, der ihn vom Pazifik trennt. Ich gehe hinunter bis zum letzten Stockwerk, das noch knapp über dem Wasserspiegel liegt. Auf dieser Etage sind alle Wände eingestürzt und so kann ich ungehindert bis an den Rand des Fußbodens gehen und die Beine ins Wasser halten. Als ich in die Tiefe blicke, sehe ich, dass die alte Bibliothek noch viele Stockwerke weiter hinunterreicht. (Wahrscheinlich war sie einmal circa fünfzehn Etagen hoch, gemessen daran, wie die anderen Gebäude an der Küste gebaut sind und das Land zur Küste hin abfällt. Ich schätze, dass ungefähr sechs Stockwerke unter Wasser stehen.)

Tess und der Junge sind ganz oben, viele Etagen über mir und sicher außer Hörweite. Ich blicke zum Horizont, schnalze mit der Zunge und schalte mein Mikrofon ein.

Aus meinem In-Ear-Kopfhörer dringt statisches Rauschen. Eine Sekunde später höre ich eine vertraute Stimme. »Ms Iparis?«, fragt Thomas. »Sind Sie das?«

»Ja«, erwidere ich. »Es geht mir gut.«

»Würden Sie mir bitte sagen, was Sie die ganze Zeit getrieben haben, Ms Iparis? Seit vierundzwanzig Stunden versuche ich jetzt, Sie zu kontaktieren. Ich war schon kurz davor, ein paar Soldaten loszuschicken, um Sie zurückzuholen – und wir wissen beide, wie glücklich Commander Jameson darüber wäre.«

»Es geht mir gut«, sage ich noch einmal. Meine Hand verschwindet in meiner Tasche und zieht Days Anhänger hervor. »Bin bei einem Skiz-Kampf leicht verletzt worden. Nichts Ernstes.«

Am anderen Ende ertönt ein Seufzer. »So lange lassen Sie Ihr Mikrofon aber nicht noch einmal ausgeschaltet, ist das klar?«

»In Ordnung.«

»Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

Ich werfe einen Blick nach oben, wo die Beine des Jungen über die Kante des Gebäudes baumeln. »Bin nicht ganz sicher. Ein Junge und ein Mädchen haben mich aus dem Skiz-Chaos gerettet. Das Mädchen hat meine Wunde verbunden. Ich werde noch eine Weile bei ihnen bleiben, bis ich wieder besser laufen kann.«

»Besser laufen?« Thomas’ Stimme wird lauter. »Von welcher Art Verletzung reden wir denn hier?«

»Nur eine Stichwunde. Keine große Sache.« Thomas gibt einen erstickten Laut von sich, aber ich ignoriere ihn und rede weiter. »Aber darum geht es jetzt nicht. Der Junge hat eine nette kleine Staubbombe gebaut, um uns vor der Meute in Sicherheit zu bringen. Er scheint ziemlich geschickt in solchen Sachen zu sein. Ich weiß nicht, wer er ist, aber ich werde versuchen, an weitere Informationen zu kommen.«

»Glauben Sie, er ist Day?«, fragt Thomas. »Obwohl Day mir nicht der Typ Straßenjunge zu sein scheint, der mit Vorliebe Leute rettet.«

Bei den meisten von Days bisherigen Verbrechen ging es darum, Menschen zu retten. Nur bei Metias nicht. Ich hole tief Luft. »Nein, das glaube ich nicht.« Dann senke ich die Stimme, bis sie kaum mehr als ein Flüstern ist. Wahrscheinlich ist es am klügsten, Thomas nicht an meinen wilden Spekulationen teilhaben zu lassen, damit er keine voreiligen Schlüsse zieht und mir ein Bataillon Soldaten vorbeischickt. Commander Jameson würde mich achtkantig aus ihrer Einheit werfen, wenn wir etwas derartig Kostspieliges veranlassen würden und dann nichts dabei herauskäme. Außerdem haben mich Tess und ihr namenloser Freund aus ziemlich ernsthaften Schwierigkeiten gerettet. »Aber sie könnten etwas über Day wissen.«

Thomas schweigt einen Moment. Ich höre Geräusche im Hintergrund, statisches Rauschen und dann gedämpfte Stimmen – Thomas und Commander Jameson. Wahrscheinlich erzählt er ihr von meiner Verletzung und will wissen, ob es verantwortbar ist, mich noch länger allein hier draußen zu lassen. Ich stoße einen ungeduldigen Seufzer aus. Als wäre ich noch nie zuvor verletzt worden.

Nach ein paar Minuten kommt Thomas wieder ans Mikrofon. »In Ordnung, aber seien Sie vorsichtig, ja?« Er hält einen Moment inne. »Commander Jameson sagt, dass wir die Mission fortsetzen, solange Ihre Verletzung Sie nicht zu sehr beeinträchtigt. Sie hat im Moment sehr viel mit ihrer Einheit zu tun. Aber ich warne Sie. Wenn Ihr Mikrofon noch einmal so lange auf off geht, schicke ich Soldaten los – egal, ob Ihre Tarnung dann auffliegt oder nicht. Haben Sie mich verstanden?«

Ich kann nur mit Mühe meinen Ärger zurückhalten. Commander Jameson glaubt nicht daran, dass ich mit dieser Mission irgendetwas erreiche, ihr mangelndes Interesse ist in jedem von Thomas’ Worten zu spüren. Und was Thomas betrifft … er ist selten so streng mit mir. Ich kann nur erahnen, wie aufreibend die letzten Stunden für ihn gewesen sein müssen. »Ja, Sir«, bestätige ich. Als er nichts mehr erwidert, sehe ich wieder zu dem Jungen hoch. Ich nehme mir fest vor, ihn im Auge zu behalten und mich nicht von meiner Verletzung ablenken zu lassen.

Ich stecke den Anhänger zurück in meine Tasche und stehe auf.

Den ganzen Tag über beobachte ich meinen Retter, während ich ihm durch den Alta-Sektor von Los Angeles folge. Ich nehme jedes noch so kleine Detail in mir auf, egal, wie unwichtig es scheint.

Zum Beispiel schont er beim Laufen ein Bein. Das Humpeln ist so unauffällig, dass ich es gar nicht bemerke, wenn er neben Tess und mir läuft. Ich sehe es nur, wenn er sich hinsetzt oder aufsteht – ein winziges Zögern, bevor er das Knie beugt. Entweder ist es eine ernsthafte Verletzung, die nie ganz verheilt ist, oder eine unbedeutende, die er sich erst kürzlich zugezogen hat. Womöglich bei einem schlimmen Sturz.

Und das ist nicht seine einzige Verletzung. Hin und wieder zuckt er zusammen, wenn er seinen Arm bewegt. Nachdem ich das ein paarmal beobachtet habe, wird mir klar, dass er eine Wunde am Oberarm haben muss, die sich schmerzhaft dehnt, wenn er den Arm zu weit ausstreckt.

Sein Gesicht ist vollkommen symmetrisch, eine Mischung aus angloamerikanisch und asiatisch, und unter all dem Schmutz geradezu schön. Sein rechtes Auge ist einen Tick heller als sein linkes. Zunächst halte ich es für eine Täuschung des Lichts, dann aber fällt es mir erneut auf, als wir an einer Bäckerei vorbeikommen und die Brotlaibe bewundern. Ich frage mich, wie es dazu gekommen ist oder ob er schon damit geboren wurde.

Ich registriere auch andere Dinge: wie gut er sich selbst in den Straßen sehr weit außerhalb des Lake-Sektors auskennt, so als würde er sich auch blind dort zurechtfinden; wie er Gebäude mustert, als würde er sie in seinem Gedächtnis abspeichern. Tess spricht ihn nie mit seinem Namen an. Genau wie sie mich Mädchen nennen, benutzen sie niemals ein Wort, das seine Identität enthüllen könnte. Als ich vom Laufen müde und benommen werde, verordnet er uns eine Pause und macht sich auf die Suche nach Wasser für mich, während ich mich ausruhe. Er kann meine Erschöpfung spüren, ohne dass ich etwas sagen muss.

Der Nachmittag rückt näher. Wir meiden die heißeste Sonne und lungern auf dem Markt im ärmsten Teil von Lake herum. Tess linst von unserem Schattenplatz unter einem Vordach zu einem der Stände hinüber. Wir sind gute fünfzehn Meter davon entfernt. Sie ist kurzsichtig, aber irgendwie scheint sie die Obst- und Gemüsestände voneinander unterscheiden zu können, wie auch die Gesichter der Händler und die Kunden mit und ohne Geld. Das weiß ich, weil ich die winzigen Veränderungen in ihrem Gesicht registriere, ihre Zufriedenheit, wenn sie mit etwas richtiggelegen hat, oder ihre Frustration, wenn das Gegenteil der Fall ist.

»Wie machst du das?«, frage ich sie.

Tess wendet sich mir zu – ihre Augen stellen sich auf die geringere Entfernung ein. »Hm? Was denn?«

»Du bist doch kurzsichtig. Wie kannst du so viel von dem erkennen, was um dich herum los ist?«

Tess wirkt einen Moment lang überrascht, dann beeindruckt. Ich merke, wie der Junge, der neben ihr sitzt, mir einen Blick zuwirft. »Ich kann winzige Unterschiede zwischen den Farben erkennen, auch wenn sie vielleicht ein bisschen verschwommen aussehen«, erklärt Tess. »Ich kann zum Beispiel die silbernen Noten sehen, die diesem Mann dort aus der Geldbörse ragen.« Sie deutet mit den Augen auf einen der Kunden an einem Stand.

Ich nicke ihr zu. »Ganz schön clever.«

Tess errötet und sieht auf ihre Schuhe hinunter. Einen Moment lang wirkt sie so verlegen, dass ich ein Lachen nicht unterdrücken kann. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Wie kann ich so kurz nach dem Tod meines Bruders schon wieder lachen? Diese beiden haben eine seltsame Art, mich aus der Reserve zu locken.

»Du bist ziemlich aufmerksam, Mädchen«, sagt der Junge leise zu mir. Er sieht mir fest in die Augen. »Jetzt wird mir klar, wie du so lange auf der Straße überleben konntest.«

Ich zucke mit den Schultern. »Das ist der einzige Weg, um zu überleben, oder etwa nicht?«

Der Junge wendet sich ab. Ich merke, wie ich ausatme. Und dann merke ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe, während sein Blick den meinen gefangen hielt.

»Vielleicht solltest du uns etwas zu essen stehlen und nicht ich«, sagt er dann. »Die Händler trauen einem Mädchen immer mehr, besonders einem wie dir.«

»Was meinst du damit?«

»Du kommst immer gleich auf den Punkt.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Genau wie du.«

Während wir unsere Aufmerksamkeit wieder den Ständen zuwenden, denke ich über meine Situation nach. Ich kann es verantworten, noch eine Nacht bei den beiden zu bleiben, bis meine Wunde so weit verheilt ist, dass ich mich wieder auf die Suche nach Informationen über Day machen kann. Wer weiß – vielleicht können sie mir ja sogar den einen oder anderen Hinweis liefern.

Als es schließlich Abend wird und die Hitze der Sonne allmählich nachlässt, machen wir uns auf den Weg zurück zum Seeufer und suchen nach einem geeigneten Ort zum Übernachten. Hinter den glaslosen Fenstern ringsum flackern Kerzen auf und hier und da entzünden die Bewohner kleine Feuer am Rand der Gassen. Straßenpolizisten drehen ihre Runden. Meine fünfte Nacht hier draußen. Ich habe mich immer noch nicht an die bröckelnden Mauern gewöhnt, an die Wäscheleinen voller abgetragener Kleidung, die die Balkongeländer schmücken, und an die Grüppchen von jungen Bettlern, die darauf hoffen, irgendetwas Essbares von einem Passanten zu ergattern … Zumindest aber habe ich meine Arroganz verloren. Beschämt denke ich an den Abend von Metias’ Trauerfeier zurück, an dem ich, ohne darüber nachzudenken, ein riesiges Steak unberührt auf meinem Teller habe liegen lassen. Tess läuft vor uns her, vollkommen unbeeindruckt von ihrer Umgebung, und wirkt fröhlich und unbeschwert. Ich höre, wie sie leise ein Lied vor sich hin summt.

»Der Republikwalzer«, murmele ich, als ich die Melodie erkenne.

Der Junge, der an meiner Seite geht, wirft mir einen Blick zu. Dann grinst er. »Scheint ganz so, als wärst du ein Fan von Lincoln.«

Ich darf ihm nicht verraten, dass ich zu Hause alle Lieder von Lincoln und ein paar signierte Fanartikel habe, dass ich sie sogar einmal bei einem Staatsbankett live gesehen habe, wo sie politische Hymnen gesungen hat, oder dass sie ein Lied zu Ehren jedes einzelnen Generals an der Front geschrieben hat. Stattdessen lächele ich. »Ja, scheint so.«

Er erwidert mein Lächeln. Seine Zähne sind schön, die schönsten, die ich bisher auf der Straße gesehen habe. »Tess liebt Musik«, sagt er. »Sie schleppt mich immer mit zu den Bars hier in der Nähe, damit sie sich die Hymnen anhören kann, die sie drinnen spielen. Keine Ahnung. Muss irgend so eine Mädchensache sein.«

Eine halbe Stunde später fällt ihm erneut auf, dass ich erschöpft bin. Er ruft Tess zu uns und führt uns in eine der Gassen, in denen sich eine Reihe großer Müllcontainer aus Metall zwischen die Hauswände quetscht. Einen davon schiebt er ein Stück nach vorn, um Platz für uns zu schaffen. Dann kauert er sich dahinter, bedeutet Tess und mir, uns ebenfalls zu setzen, und beginnt, seine Jacke aufzuknöpfen.

Ich werde feuerrot und danke allen Göttern der Welt für die Dunkelheit, die uns umgibt. »Mir ist nicht kalt und ich blute auch nicht«, versichere ich ihm. »Also behalt deine Klamotten an.«

Der Junge sieht mich an. Ich hätte erwartet, dass seine leuchtenden Augen in der Nacht dunkler aussehen, stattdessen aber scheinen sie das Licht, das aus den Fenstern über uns fällt, zu reflektieren. Er wirkt belustigt. »Wer hat denn gesagt, dass ich das für dich tue, Süße?« Er zieht seine Jacke aus, faltet sie ordentlich zusammen und legt sie neben den Rädern des Müllcontainers auf den Boden. Tess streckt sich auf dem Pflaster aus und bettet wortlos ihren Kopf auf das Bündel, so als wäre das eine alte Gewohnheit.

Ich räuspere mich. »Natürlich«, murmele ich. Das leise Lachen des Jungen ignoriere ich.

Tess bleibt noch eine Weile auf und unterhält sich mit uns, doch schon bald werden ihre Augenlider schwer und sie schläft ein, den Kopf auf der Jacke des Jungen. Der Junge und ich verfallen in Schweigen. Eine Weile betrachte ich Tess.

»Sie wirkt so zerbrechlich«, flüstere ich.

»Ja … aber sie ist zäher, als sie aussieht.«

Ich sehe zu ihm hoch. »Du kannst froh sein, dass du sie hast.« Meine Augen wandern zu seinem Bein. Er bemerkt meinen Blick und ändert schnell seine Körperhaltung. »Sie war sicher eine große Hilfe, als du dich am Bein verletzt hast.«

Er begreift, dass ich sein Humpeln bemerkt haben muss. »Ach wo. Das ist schon ’ne Ewigkeit her.« Er zögert und scheint dann zu beschließen, es dabei zu belassen. »Wie verheilt denn eigentlich deine Wunde?«

Ich winke ab. »Alles in Ordnung.« Doch noch während ich es sage, beiße ich die Zähne zusammen. Dass ich den ganzen Tag auf den Beinen war, war nicht gerade förderlich und der Schmerz beginnt, sich wieder in mir auszubreiten wie ein Flächenbrand.

Der Junge bemerkt mein angespanntes Gesicht. »Wir sollten den Verband wechseln.« Er steht auf und zieht, ohne Tess zu wecken, eine Rolle weißes Verbandszeug aus ihrer Tasche. »Ich bin zwar nicht so gut darin wie sie«, flüstert er. »Aber ich würde sie lieber schlafen lassen.«

Er setzt sich neben mich und öffnet die untersten Knöpfe meines Hemdes, dann schiebt er es hoch, bis meine bandagierte Taille freiliegt. Seine Finger streifen meine Haut. Ich versuche, mich auf seine Hände zu konzentrieren. Er greift an einen seiner Stiefel und zieht etwas heraus, das wie ein kurzes Küchenmesser aussieht (schlichter Silbergriff, abgenutzte Klinge – er hat es schon unzählige Male benutzt, unter anderem, um Dinge durchzuschneiden, die sehr viel härter als Stoff waren). Eine seiner Hände liegt auf meinem Bauch. Obwohl das Leben auf der Straße seine Finger schwielig gemacht hat, sind sie so sanft und vorsichtig, dass ich merke, wie mir die Wärme in die Wangen steigt.

»Halt still«, murmelt er. Dann schiebt er das Messer flach zwischen meine Haut und den Verband und schneidet den Stoff durch. Ich zucke zusammen. Er löst den Verband von meiner Wunde.

Noch immer sickern winzige Blutstropfen aus dem Schnitt, wo Kaedes Klinge meine Haut durchstoßen hat, aber glücklicherweise deutet nichts auf eine Infektion hin. Tess hat offenbar wirklich Ahnung von dem, was sie tut.

Der Junge zieht den Rest des alten Verbands von meiner Taille und wirft ihn zur Seite. Dann legt er mir einen neuen an. »Wir bleiben bis morgen Vormittag hier«, informiert er mich währenddessen. »Wir hätten heute nicht so weit laufen sollen, aber es war bestimmt nicht das Schlechteste, so viel Abstand wie möglich zwischen dich und diese Skiz-Meute zu bringen.«

Ich kann nicht anders, ich muss ihm einfach ins Gesicht sehen. Dieser Junge kann seinen Großen Test doch eigentlich nur mit Ach und Krach bestanden haben. Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. Er wirkt kein bisschen wie ein verzweifeltes Straßenkind. Seine Persönlichkeit hat so viele Facetten, dass ich mich zu fragen beginne, ob er wohl schon immer in diesen Armenvierteln gelebt hat. Er blickt mich an und merkt, dass ich ihn mustere. Eine Sekunde lang hält er inne und eine kaum wahrnehmbare Regung huscht über sein Gesicht. Schön. Geheimnisvoll. Er muss sich ganz ähnliche Fragen über mich stellen – wie es mir gelingt, so viele Details aus seinem Leben zu erraten. Vielleicht fragt er sich sogar, was ich wohl als Nächstes über ihn herausfinde. Sein Gesicht ist jetzt so nah an meinem, dass ich seinen Atem an der Wange spüre. Ich schlucke. Er rückt noch ein Stück näher.

Eine Sekunde lang denke ich, er will mich küssen.

Dann sieht er schnell wieder nach unten auf meine Wunde. Seine Hände streifen meine Taille, während er mit seiner Arbeit fortfährt. Ich bemerke, dass auch seine Wangen glühen. Er ist genauso aufgeregt wie ich.

Schließlich fixiert er den Verband, zieht mein Hemd wieder herunter und rückt von mir ab. Er lehnt sich neben mir an die Wand und legt die Arme auf seine angezogenen Knie. »Müde?«

Ich schüttele den Kopf. Meine Augen wandern zu den Kleidern, die ein paar Stockwerke über uns hängen. Wenn uns mal das Verbandszeug ausgehen sollte, könnte ich mir daraus neues machen.

»Ich glaube, ich brauche noch einen Tag, dann kann ich mich wieder allein auf den Weg machen«, sage ich nach einer Weile. »Ich weiß, dass ich euch aufhalte.« Doch noch während die Worte über meine Lippen kommen, verspüre ich Bedauern. Seltsam. Irgendwie will ich die beiden noch gar nicht so schnell wieder verlassen. Mit Tess und diesem Jungen herumzuziehen hat etwas Beruhigendes an sich, so als wäre nach Metias’ Tod doch noch jemand übrig, der sich um mich sorgt.

Was sind denn das für Gedanken? Das hier ist ein Junge aus den Slums! Ich bin bestens darin ausgebildet, wie man mit solchen Typen umgeht, und habe gelernt, dass man sie am besten durch eine Glasscheibe hindurch betrachtet.

»Wo willst du denn hin?«, fragt der Junge.

Blitzschnell sammele ich mich. Meine Stimme klingt kühl und besonnen. »Nach Osten vielleicht. In den inneren Sektoren kenne ich mich besser aus.«

Der Junge hält seinen Blick weiter geradeaus gerichtet. »Dann kannst du genauso gut noch bleiben, wenn deine Pläne nur darin bestehen, irgendwo anders durch die Straßen zu ziehen. Eine Kämpferin wie dich kann ich gut gebrauchen. Wir könnten eine ganze Menge Geld bei Skiz-Kämpfen machen und unsere Essensvorräte teilen. So hätten wir alle was davon.«

Er unterbreitet mir dieses Angebot mit so viel Aufrichtigkeit, dass ich lächeln muss. Ich beschließe, ihn nicht zu fragen, warum er nicht selbst bei den Skiz-Kämpfen mitmacht. »Danke, aber ich schlage mich lieber allein durch.«

Er zögert keine Sekunde. »Auch gut.« Und damit lehnt er den Kopf an die Wand, seufzt und schließt die Augen. Ich beobachte ihn noch einen Moment und warte darauf, dass er der Welt noch einmal seine leuchtenden Augen zeigt. Aber das tut er nicht. Nach einer Weile höre ich, wie seine Atemzüge gleichmäßig werden, sehe, wie sein Kopf nach vorne sinkt, und weiß, dass er eingeschlafen ist.

Ich überlege, Thomas zu kontaktieren. Aber mir ist jetzt nicht danach, seine Stimme zu hören. Warum, kann ich gar nicht sagen. Dann eben morgen früh, als Allererstes. Ich lege ebenfalls den Kopf zurück und starre zu den Kleidern hinauf, die über uns hängen. Abgesehen von den fernen Geräuschen der Nachtschichtarbeiter und dem gelegentlichen Plärren der JumboTrons ist es ein sehr friedlicher Abend, fast wie zu Hause. Die Stille lässt mich an Metias denken.

Ich achte darauf, dass mein Weinen nicht Tess und den Jungen weckt.






    DAY

Gestern Abend hätte ich das Mädchen beinahe geküsst.

Aber es kommt nie etwas Gutes dabei raus, wenn man sich auf der Straße in jemanden verliebt. Das ist die schlimmste Schwäche, die man nur haben kann, ungefähr so schlimm, wie Familie in einem Quarantänebezirk zu haben oder ein Waisenkind, das auf einen angewiesen ist.

Und trotzdem … ein Teil von mir will sie immer noch küssen, egal, wie hirnrissig das Ganze ist. Diesem Mädchen fallen aus einer Meile Entfernung die winzigsten Details auf. (»Die Rollläden da oben im dritten Stock müssen in irgendeinem reichen Sektor geklaut worden sein. Massives Kirschholz.«) Sie kann mit einem Messer, in einer einzigen Handbewegung, einen Hotdog an einem unbeaufsichtigten Stand aufspießen. Ihre Intelligenz spricht aus jeder einzelnen Frage, die sie mir stellt, und aus jeder Beobachtung, die sie macht. Und gleichzeitig hat sie etwas verblüffend Unschuldiges an sich, das sie von den meisten anderen Leuten, die ich kenne, unterscheidet. Sie ist nicht zynisch oder abgestumpft. Das Leben auf der Straße hat sie noch nicht zerstört. Es hat sie nur stärker gemacht.

So wie mich.

Den Morgen über suchen wir weiter nach Möglichkeiten, an Geld heranzukommen – naive Polizisten bestehlen, Sachen aus Mülltonnen weiterverkaufen, unbewachte Kisten an den Docks aufstemmen –, und als wir damit fertig sind, suchen wir uns ein neues Plätzchen für die Nacht.

Ich versuche, mit meinen Gedanken bei Eden zu bleiben und dem Geld, das wir auftreiben müssen, bevor es zu spät ist, aber stattdessen grübele ich schon wieder darüber nach, wie ich die Kriegsmaschinerie der Republik sabotieren kann. Ich könnte mich in ein Luftschiff einschleusen, ihm den kostbaren Treibstoff abzapfen und auf dem Markt verkaufen oder ihn irgendwelchen Menschen zukommen lassen, die ihn brauchen. Ich könnte das Luftschiff zerstören, bevor es an die Front geschickt wird. Oder das Stromnetz von Batalla ins Visier nehmen oder die Luftstützpunkte – ihnen den Strom abdrehen und sie komplett lahmlegen.

Doch dann werfe ich wieder einen Blick zu dem Mädchen oder spüre ihre Augen auf mir und schon kann ich wieder an nichts anderes denken als an sie.






    JUNE

KURZ VOR 20:00 UHR
 MINDESTENS 27 °C

Wieder sitzen der Junge und ich zusammen in einer ruhigen Gasse, während Tess ein Stück entfernt von uns liegt und schläft. Der Junge hat ihr wieder seine Jacke gegeben. Ich sehe ihm dabei zu, wie er sich die Fingernägel feilt, indem er mit der Klinge seines Messers darüberschabt. Er hat seine Mütze abgenommen, zum ersten Mal, und mit den Fingern sein verknotetes Haar entwirrt.

Und er hat gute Laune. »Willst du einen Schluck?«, fragt er mich.

Zwischen uns steht eine Flasche Nektarwein. Es ist billiger Fusel, wahrscheinlich aus den faden Seetrauben gemacht, die im Meerwasser reifen. Aber der Junge tut so, als wäre dieser Wein der edelste Tropfen auf der ganzen Welt. Früher am Abend hat er in einem Laden in Winter eine ganze Kiste davon geklaut und alle Flaschen bis auf diese für insgesamt 650 Noten verkauft. Es erstaunt mich immer wieder, wie schnell und sicher er sich durch die verschiedenen Sektoren bewegt. In seiner Geschicklichkeit ist er mit den besten Studenten der Drake vergleichbar.

»Ich trinke was, wenn du auch was trinkst«, erwidere ich. »Wir können dein kostbares Diebesgut schließlich nicht verkommen lassen.«

Darüber muss er grinsen. Ich beobachte, wie er sein Messer in den Korken der Flasche rammt, ihn mit einem Plopp herauszieht und dann den Kopf für einen langen Schluck in den Nacken legt. Er wischt sich mit dem Daumen über den Mund und lächelt mich an. »Köstlich. Probier mal.«

Ich nehme die Flasche entgegen und trinke einen kleinen Schluck, bevor ich sie ihm zurückgebe. Ein salziger Nachgeschmack, ganz wie ich vermutet habe. Aber vielleicht vertreibt der Alkohol wenigstens für eine Weile den Schmerz in meiner Seite.

Wir trinken abwechselnd weiter – ein großer Schluck für ihn, ein kleiner für mich –, bis der Junge die Flasche wieder verkorkt. Er scheint den Wein in dem Moment wegzustellen, als er merkt, dass der Alkohol ihm die Sinne zu vernebeln beginnt. Doch schon jetzt wirken seine Augen glänzender und die blauen Iris nehmen einen wunderschönen Schimmer an.

Er mag vielleicht darauf geachtet haben, dass der Wein ihm nicht die Konzentration raubt, aber ich kann ihm ansehen, dass er jetzt wesentlich entspannter ist. »Erzähl mal«, fordere ich ihn auf. »Wofür brauchst du so viel Geld?«

Der Junge lacht. »Ist das eine ernst gemeinte Frage? Wollen wir nicht alle mehr Geld? Kann man davon jemals genug haben?«

»Macht es dir eigentlich Spaß, auf jede meiner Fragen mit einer Gegenfrage zu antworten?«

Wieder lacht er. Doch dann nimmt seine Stimme einen traurigen Unterton an. »Geld ist das Wichtigste auf der ganzen Welt. Geld macht glücklich, egal, was andere sagen. Geld bedeutet Erleichterung, Status, Freunde, Sicherheit … alles Mögliche.« Ich sehe, wie seine Augen einen versonnenen Ausdruck annehmen.

»Es wirkt nur so, als hättest du es ziemlich eilig, welches anzuhäufen.«

Er wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Warum auch nicht? Du lebst doch bestimmt schon genauso lange auf der Straße wie ich. Du solltest den Grund dafür kennen.«

Ich sehe zu Boden. Ich will nicht, dass er die Wahrheit in meinen Augen liest. »Ja, vielleicht.«

Eine Weile sitzen wir schweigend da.

Dann ergreift der Junge plötzlich wieder das Wort. Seine Stimme klingt so sanft, dass ich nicht anders kann, als ihn anzusehen. »Ich weiß nicht, ob dir das schon mal jemand gesagt hat«, beginnt er. Er wird nicht rot und sein Blick lässt meinen keine Sekunde los. Ich habe das Gefühl, in zwei Ozeane zu starren – der eine perfekt, die Oberfläche des anderen getrübt durch ein winziges Kräuseln. »Du siehst ziemlich gut aus.«

Ich habe schon früher Komplimente für mein Aussehen bekommen. Aber nie mit einer solchen Eindringlichkeit. Warum mich, von all den Dingen, die er bisher gesagt hat, ausgerechnet das derart aus der Fassung bringt, weiß ich nicht. Doch ich bin so perplex, dass ich, ohne nachzudenken, herausplatze: »Dasselbe könnte ich auch über dich sagen.« Ich zögere. »Für den Fall, dass du das noch nicht weißt.«

Ganz langsam breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Oh, keine Sorge. Das weiß ich.«

Ich lache. »Schön, dich mal die Wahrheit sagen zu hören.« Ich kann mich nicht von seinen Augen losreißen. Schließlich gelingt es mir hinzuzufügen: »Ich würde sagen, du hast ein bisschen viel Wein getrunken, mein Lieber.« Ich lasse meine Stimme so locker klingen, wie ich kann. »Vielleicht solltest du eine Runde schlafen.«

Die Worte sind kaum über meine Lippen, als der Junge sich zu mir herüberlehnt und mir die Hand auf die Wange legt. Mein jahrelanges Training müsste in mir eigentlich den Reflex auslösen, sie sofort wegzuschlagen und auf dem Boden zu fixieren. Stattdessen aber tue ich nichts, sondern bleibe reglos sitzen. Er zieht mich zu sich. Ich hole Luft, bevor sein Mund sich auf meinen legt.

Ich schmecke den Wein, den er getrunken hat. Zuerst ist sein Kuss ganz sanft, dann aber, als wollte er plötzlich mehr, drückt er mich gegen die Wand und küsst mich stürmischer. Seine Lippen sind warm und so weich – seine Haarspitzen streifen mein Gesicht. Ich versuche, klar zu denken. (Das hier ist nicht sein erstes Mal. Er hat definitiv schon andere Mädchen geküsst und bestimmt nicht wenige. Er ist … Er wirkt etwas kurzatmig …) Die Fakten rauschen an mir vorbei. Vergeblich versuche ich, mich daran festzuklammern. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass ich seinen Kuss genauso hungrig erwidere. Das Messer an seiner Taille berührt meine Haut und ich erschaudere. Es ist zu warm hier, mein Gesicht fühlt sich zu heiß an.

Als er sich von mir löst, starren wir einander verwirrt und schweigend an, so als könnte keiner von uns so recht begreifen, was gerade passiert ist.

Dann gewinnt er die Fassung wieder, und während ich noch um meine ringe, lehnt er sich neben mir an die Wand und seufzt. »Entschuldige.« Er wirft mir einen verschmitzten Blick zu. »Ich konnte nicht anders. Aber wenigstens haben wir es jetzt hinter uns.«

Eine Weile starre ich ihn bloß an, noch immer unfähig zu sprechen. Mein Verstand schreit mich an, endlich meine Gedanken zu ordnen. Der Junge erwidert meinen Blick und lächelt, als wüsste er, welche Wirkung er auf mich hat, und wendet sich ab. Ich fange wieder an zu atmen.

In diesem Moment beobachte ich eine Geste bei ihm, die meinen Verstand vollständig in die Wirklichkeit zurückholt: Bevor er sich zum Schlafen auf den Boden legt, greift er an seinen Hals. Die Bewegung wirkt so intuitiv, dass ich bezweifle, dass er sich ihrer überhaupt bewusst ist. Ich starre auf seinen Hals, doch dort ist nichts. Er hat nach dem Geist einer Halskette gegriffen, dem Geist einer Schnur oder eines Schmuckstücks.

Mir wird beinahe übel, als mir der Anhänger in meiner Tasche wieder einfällt. Days Anhänger.






    DAY

Als das Mädchen eingeschlafen ist, lasse ich sie und Tess allein und mache mich auf den Weg, um meine Familie zu besuchen. Durch die kühlere Luft unterwegs bekomme ich wieder einen klaren Kopf. Als ich ein Stück von der Gasse entfernt bin, atme ich tief durch und bleibe stehen. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich hätte sie nicht küssen sollen. Und ganz besonders sollte ich darüber nicht so glücklich sein. Aber das bin ich. Ich kann noch immer ihre Lippen auf meinen spüren, die glatte, weiche Haut ihres Gesichts und ihrer Arme, das leichte Zittern ihrer Hände. Ich habe schon viele hübsche Mädchen geküsst, aber so ist es noch nie gewesen. Ich wollte mehr. Ich kann kaum glauben, dass ich es überhaupt geschafft habe, mich von ihr loszureißen.

So viel dazu, dass ich mich nie in jemanden von der Straße verlieben wollte.

Jetzt aber konzentriere ich mich mit aller Gewalt auf mein bevorstehendes Treffen mit John. Ich versuche, das seltsame X an der Tür meiner Familie zu ignorieren, und husche direkt zu den Brettern an der Seite der Veranda. Kerzen flackern hinter dem zerbrochenen Schlafzimmerfenster. Meine Mutter muss noch auf sein und sich um Eden kümmern. Ich kauere eine Weile in der Dunkelheit, dann werfe ich einen Blick auf die verlassene Straße hinter mir, schiebe das lose Brett zur Seite und gehe auf die Knie.

In den Schatten auf der anderen Straßenseite bewegt sich etwas. Ich halte eine Sekunde lang inne und blinzele in die Nacht hinaus. Nichts. Als sich nichts Verdächtiges mehr regt, ziehe ich den Kopf ein und krieche unter die Veranda.

John ist in der Küche und macht Suppe oder irgendetwas in der Art warm. Ich gebe drei leise Zischlaute von mir, die sich anhören wie das Zirpen einer Grille; ich brauche ein paar Anläufe, bis John mich hört und sich endlich umdreht. Dann verlasse ich mein Versteck unter der Veranda und gehe zur Hintertür auf der Rückseite des Hauses, wo ich in der Dunkelheit meinen Bruder treffe.

»Ich habe sechzehnhundert Noten«, flüstere ich und zeige ihm die Geldbörse. »Es reicht fast für die Medikamente. Wie geht es Eden?«

John schüttelt den Kopf. Die Angst in seinem Gesicht macht mich fertig, denn irgendwie erwarte ich immer, dass er der Stärkste von uns allen ist. »Nicht gut«, antwortet er. »Er hat noch mehr abgenommen. Aber er ist immer noch komplett bei Bewusstsein und erkennt uns. Ich glaube, er hat vielleicht noch ein paar Wochen.«

Ich nicke schweigend. Über die Möglichkeit, dass wir Eden verlieren könnten, will ich nicht nachdenken. »Ich verspreche dir, dass ich das Geld bald zusammenhabe. Ich brauche nur noch einen einzigen erfolgreichen Einbruch, dann habe ich’s geschafft und wir kaufen ihm die Medizin.«

»Du bist doch vorsichtig, oder?«, fragt er. Im Dunkeln könnten wir glatt als Zwillinge durchgehen. Die gleichen Haare, die gleichen Augen. Der gleiche Gesichtsausdruck. »Ich will nicht, dass du dich unnötig in Gefahr begibst. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag es mir. Vielleicht kann ich mich irgendwann mal rausschleichen und mit dir –«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Vergiss es. Wenn die Soldaten dich draußen erwischen, dann sterbt ihr alle. Das weißt du.« Als ich Johns frustriertes Gesicht sehe, bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich seine Hilfe so entschieden abgelehnt habe. »Alleine bin ich schneller. Ehrlich. Und es ist besser, wenn sich nur einer von uns da draußen rumtreibt und das Geld heranschafft. Wenn du tot bist, hilft das Mom auch nicht.«

John nickt, aber ich sehe ihm an, dass er noch mehr sagen will. Ich gebe ihm keine Gelegenheit dazu, sondern wende mich zum Gehen. »Ich muss wieder los«, verabschiede ich mich. »Wir sehen uns bald.«






    JUNE

Day muss gedacht haben, dass ich schlafe. Ich sehe, wie er aufsteht und sich mitten in der Nacht davonschleicht, also folge ich ihm. Er dringt in eine Quarantänezone ein und verschwindet in einem Haus, das mit einem durchgestrichenen X markiert ist. Nach ein paar Minuten taucht er wieder auf.

Mehr muss ich nicht wissen.

Ich klettere auf das Dach eines nahe gelegenen Gebäudes. Oben angekommen, kauere ich mich in den Schatten des Schornsteins und schalte mein Mikro ein. Ich bin so wütend auf mich selbst, dass es mir nicht gelingt, das Zittern aus meiner Stimme zu vertreiben. Ich habe mir den Kopf ausgerechnet von dem Menschen verdrehen lassen, den ich nie, niemals hatte mögen wollen. Nach dem ich mich niemals hatte sehnen wollen.

Vielleicht hat Day Metias ja nicht umgebracht, versuche ich mir einzureden. Vielleicht war es jemand anderes. Verdammt, suche ich jetzt etwa schon nach Ausflüchten, um diesen Verbrecher zu schützen?

Ich habe mich vor Metias’ Mörder zum Affen gemacht. Hat mir das Leben in den Straßen des Lake-Sektors etwa den Verstand geraubt? Habe ich das Andenken meines Bruders beschmutzt?

»Thomas«, flüstere ich. »Ich habe ihn gefunden.«

Eine volle Minute lang höre ich nur statisches Rauschen, bevor Thomas mir antwortet. Als er endlich etwas sagt, klingt seine Stimme seltsam unbeteiligt. »Können Sie das noch einmal wiederholen, Ms Iparis?«

Wut steigt in mir auf. »Ich sagte, ich habe ihn gefunden. Day. Er ist gerade in einem Haus in einer der Quarantänezonen von Lake gewesen, einem Haus mit einem durchgestrichenen X an der Tür. Ecke Figueroa und Watson.«

»Sind Sie sicher?« Jetzt wirkt Thomas schon aufmerksamer. »Sie sind wirklich absolut sicher?«

Ich nehme den Anhänger aus meiner Tasche. »Ja. Kein Zweifel.«

Hektische Geräusche am anderen Ende. Thomas’ Stimme klingt jetzt geradezu euphorisch. »Ecke Figueroa und Watson. Da gibt es einen besonderen Seuchenfall, in dem wir morgen früh ermitteln sollen. Und Sie sind sicher, dass es Day ist?«, fragt er noch einmal.

»Ja.«

»Dann schicke ich morgen ein paar Wagen zu dem Haus. Wir bringen die Bewohner ins Krankenhaus.«

»Stellen Sie lieber noch ein paar zusätzliche Einheiten ab. Ich brauche Unterstützung, falls Day auftaucht, um seine Familie zu beschützen.« Ich denke daran, wie Day unter die Veranda gekrochen ist. »Er wird keine Zeit haben, sie woanders hinzubringen, wahrscheinlich versteckt er sie irgendwo im Haus. Wir sollten sie auf die Krankenstation der Batalla-Zentrale bringen. Keiner darf verletzt werden. Ich will sie zum Verhör dort haben.«

Thomas ist einen Moment verblüfft über meinen Tonfall. »Sie sollen Ihre Staffeln haben«, bringt er schließlich heraus. »Und ich hoffe verdammt noch mal, Sie liegen richtig.«

Das Gefühl von Days Lippen auf meinen, unser leidenschaftlicher Kuss, seine Hände auf meiner Haut – das alles sollte mir jetzt nichts mehr bedeuten. Weniger als nichts. »Ich liege richtig.«

Dann kehre ich in die Gasse zurück, bevor Day merkt, dass ich weg bin.






    DAY

Während der wenigen Stunden Schlaf, die ich noch bekomme, bevor der Morgen graut, träume ich von zu Hause.

Zumindest sieht es aus wie das Zuhause, an das ich mich erinnere. John sitzt mit unserer Mutter an einem Ende des Esstischs und liest ihr aus einem Buch mit alten Geschichten über die Republik vor. Mom nickt beifällig, als er eine ganze Seite schafft, ohne sich zu verhaspeln oder Wörter durcheinanderzubringen. Ich stehe an der Tür und lächele ihnen zu. John ist der Stärkste von uns, aber er hat eine sanfte, geduldige Art, die mir abgeht. Eine Eigenschaft, die er von unserem Vater geerbt hat. Eden sitzt mit einem Blatt Papier am anderen Ende des Tischs und malt. In meinen Träumen scheint Eden immer zu malen. Er blickt kein einziges Mal auf, aber ich weiß, dass er ebenfalls Johns Geschichte lauscht, denn er lacht immer an den richtigen Stellen.

Dann bemerke ich, dass das Mädchen neben mir steht. Ich halte ihre Hand. Sie sieht mich mit einem Lächeln an, das den ganzen Raum mit Licht erfüllt, und ich lächele zurück.

»Ich möchte dir meine Mutter vorstellen«, sage ich zu ihr.

Sie schüttelt den Kopf. Als ich zurück zum Esstisch sehe, sind John und Mom noch immer da, aber Eden ist weg.

Das Lächeln des Mädchens erstirbt. Sie blickt mich mit traurigen Augen an. »Eden ist tot«, sagt sie.

Das ferne Heulen einer Sirene reißt mich aus dem Schlaf.

Eine Weile liege ich reglos da, die Augen offen, und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Mein Traum ist mir wie ins Gedächtnis gebrannt. Ich konzentriere mich auf die Sirene, um mich abzulenken. Da erst wird mir bewusst, dass es nicht das Heulen einer Polizeisirene ist. Es ist auch kein normaler Krankenwagen. Es ist ein Militärkrankenwagen, mit dem verwundete Soldaten transportiert werden. Diese Sirenen sind lauter und schriller als die normalen, weil Militärfahrzeuge Vorrang vor allen andern haben.

Nur dass verwundete Soldaten nicht zurück nach Los Angeles gebracht werden. Sie werden direkt an der Front versorgt. Der andere Zweck, für den die Militärkrankenwagen hier in der Gegend benutzt werden, ist, um außergewöhnliche Seuchenfälle in die Labore zu transportieren, wegen der besseren Notfallausrüstung.

Sogar Tess erkennt das Geräusch. »Wo wollen die hin?«

»Ich weiß nicht«, murmele ich zurück. Ich setze mich auf und sehe mich um. Das Mädchen scheint schon eine ganze Weile wach zu sein. Sie sitzt ein paar Meter entfernt mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Augen auf irgendeinen Punkt weiter unten auf der Straße gerichtet, der Blick konzentriert. Sie wirkt angespannt.

»Morgen«, sage ich zu ihr. Meine Augen wandern zu ihren Lippen. Habe ich sie gestern Abend wirklich geküsst?

Sie sieht mich nicht an. Ihr Gesichtsausdruck bleibt unverändert. »Sie haben die Haustür deiner Familie markiert, stimmt’s?«

Tess dreht sich überrascht zu ihr um. Ich starre das Mädchen schweigend an und weiß nicht, was ich antworten soll. Es ist das erste Mal, das jemand außer Tess mich auf meine Familie anspricht.

»Du bist mir gestern Nacht gefolgt.« Ich versuche, mir einzureden, dass ich wütend sein sollte, aber ich fühle nichts als Verwirrung. Sie muss mir aus Neugier gefolgt sein. Ich bin erstaunt – oder eher schockiert –, wie lautlos sie sich bewegen kann.

Aber irgendetwas ist heute Morgen anders. Gestern Abend war sie so berauscht von mir wie ich von ihr, aber heute wirkt sie abweisend, in sich gekehrt. Habe ich irgendetwas getan, weswegen sie sauer auf mich ist?

Das Mädchen blickt mich unverblümt an. »Sparst du dafür das ganze Geld? Für Medikamente?«

Sie stellt mich auf die Probe, aber ich weiß nicht, warum. »Ja«, erwidere ich. »Warum interessiert dich das?«

»Weil es zu spät ist. Weil heute die Seuchenpolizei kommt, um deine Familie abzuholen. Sie nehmen sie mit.«






    JUNE

Mehr muss ich nicht sagen, um Day in Bewegung zu bringen. Und die Sirenen der Krankenwagen, die mit ziemlicher Sicherheit in Richtung Figueroa und Watson unterwegs sind, sind so pünktlich, wie Thomas es mir versprochen hat.

»Was soll das heißen?«, will Day wissen. Der Schock ist noch nicht zu ihm durchgedrungen. »Was soll das heißen: Sie kommen, um meine Familie abzuholen? Woher weißt du das?«

»Frag nicht. Dafür hast du jetzt keine Zeit.« Ich zögere. Days Blick wirkt so erschrocken – so verletzlich –, dass es mich plötzlich all meine Kraft kostet, ihn anzulügen. Ich versuche, die Wut wieder aufleben zu lassen, die ich letzte Nacht verspürt habe. »Ich habe gesehen, wie du gestern Nacht in die Quarantänezone eingedrungen bist, und ich habe ein paar Soldaten belauscht, die etwas über eine Razzia gesagt haben. Sie haben das Haus mit dem durchgestrichenen X erwähnt. Beeil dich. Ich will dir nur helfen … und ich rate dir, sofort zu ihnen zu gehen.«

Ich habe mir Days größte Schwäche zunutze gemacht. Er zögert nicht, stellt keine Sekunde infrage, was ich gesagt habe, wundert sich noch nicht mal darüber, dass ich ihm nicht gleich davon erzählt habe. Stattdessen springt er auf die Füße, orientiert sich kurz, woher die Sirenen kommen, und stürmt die Gasse hinunter. Überrascht stelle ich fest, dass in mir Schuldgefühle erwachen. Er vertraut mir – ohne zu zögern, blind, von ganzem Herzen. Ich bin mir nicht sicher, ob mich jemals irgendjemand so vollkommen beim Wort genommen hat. Vielleicht noch nicht mal Metias.

Tess blickt ihm mit einem Ausdruck wachsender Beunruhigung nach. »Komm, wir müssen hinterher!«, ruft sie, springt auf und greift nach meiner Hand. »Vielleicht braucht er unsere Hilfe.«

»Nein!«, fahre ich sie an. »Du bleibst hier. Ich gehe. Halte dich versteckt und sei leise. Einer von uns kommt dich dann holen.«

Ich warte Tess’ Reaktion nicht ab, sondern renne direkt los, die Gasse hinunter. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich sie mit weit aufgerissenen Augen mitten auf der Straße stehen und mir hinterherstarren. Ich drehe mich wieder um. Es ist das Beste, sie da rauszuhalten. Aber was wird aus ihr, wenn wir Day heute festnehmen? Ich schnalze mit der Zunge und schalte mein Mikro ein.

Eine Sekunde lang dringt nur ein schrilles Knirschen aus meinem Hörer. Dann höre ich Thomas’ Stimme. »Sagen Sie etwas«, fordert er mich auf. »Was ist los? Wo sind Sie?«

»Day ist auf dem Weg zur Ecke Figueroa und Watson. Ich bin ihm auf den Fersen.«

Thomas zieht zischend die Luft ein. »In Ordnung. Wir sind unterwegs. Bis gleich.«

»Warten Sie auf mein Zeichen. Es darf niemand verletzt werden.«, raune ich noch, aber die Verbindung ist schon unterbrochen.

Ich sprinte die Straße entlang und meine Wunde pocht protestierend. Day kann noch nicht weit gekommen sein – er hat weniger als eine halbe Minute Vorsprung. Ich biege in die Richtung ab, die Day letzte Nacht eingeschlagen hat, nach Süden, zur Union Station.

Wie vermutet, sehe ich nach einer Weile Days alte Mütze in der Menschenmenge vor mir aufblitzen.

All meine Wut, Angst und Sorge fokussieren sich jetzt auf seinen Hinterkopf. Ich muss mich zwingen, genug Abstand zu halten, damit er nicht merkt, dass ich ihm folge. Ein Teil von mir erinnert sich daran, wie er mich bei dem Skiz-Kampf gerettet hat, wie er mir geholfen hat, die brennende Wunde an meiner Seite zu versorgen, wie sanft seine Hände gewesen sind. Ich will ihn anschreien. Ich will ihn dafür hassen, dass er mich dermaßen durcheinandergebracht hat. Du dummer Junge! Ein Wunder, dass du der Regierung so lange entkommen bist. Aber jetzt kannst du dich nicht mehr verstecken, nicht, wenn deine Familie oder Freunde in Gefahr sind. Ich habe kein Mitleid mit einem Verbrecher, weise ich mich scharf zurecht. Nur eine Rechnung zu begleichen.






    DAY

Normalerweise bin ich froh über die Menschenmassen in den Straßen von Lake. Man kann leicht hinein- und wieder hinausschlüpfen, um Leute, die einem auf den Fersen oder auf Ärger aus sind, abzuschütteln. Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich die überlaufenen Straßen schon zu meinem Vorteil genutzt habe. Heute aber halten sie mich nur auf. Trotz der Abkürzung am Seeufer entlang bin ich den Sirenen nur ein kleines Stückchen voraus und habe keine Möglichkeit mehr, den Vorsprung zu vergrößern, bevor ich das Haus meiner Familie erreiche.

Ich werde nicht genug Zeit haben, sie in Sicherheit zu bringen. Aber ich muss es versuchen. Ich muss vor den Soldaten bei ihnen sein.

Hin und wieder bleibe ich stehen, um zu prüfen, ob die Wagen sich noch immer in dieselbe Richtung bewegen wie ich. Wie zu erwarten, fahren sie schnurstracks in die Richtung, in der unser Haus liegt. Ich renne schneller. Ich bleibe noch nicht mal stehen, als ich aus Versehen mit einem alten Mann zusammenstoße. Er stolpert und stürzt auf den Bürgersteig. »’tschuldigung!«, rufe ich ihm zu. Ich höre, wie er mir etwas hinterherschreit, aber ich darf keine Zeit verschwenden und drehe mich nicht noch einmal nach ihm um.

Als ich an unserem Haus ankomme, das ruhig daliegt und noch immer mit Absperrband als Quarantänezone gekennzeichnet ist, bin ich schweißgebadet. Ich husche hinten herum durch die Gassen, bis ich unseren verfallenen Gartenzaun erreiche. Dann schlüpfe ich durch ein Loch zwischen den Latten, schiebe das lose Brett beiseite und krieche unter die Veranda. Die Seeschlüsselblumen, die ich unter dem Lüftungsschacht zurückgelassen habe, liegen unberührt da, aber sie sind jetzt welk und vertrocknet.

Durch die Ritzen im Boden sehe ich meine Mutter an Edens Bett sitzen. Daneben wringt John gerade einen Waschlappen über einer Schüssel aus. Mein Blick fliegt zu Eden. Er sieht schlechter aus – als wäre seinem Gesicht jegliche Farbe entzogen worden. Sein Atem geht flach und rasselnd, so laut, dass ich ihn bis hier unten hören kann.

Mein Verstand schreit nach einer Lösung. Ich könnte John, Eden und meine Mutter jetzt gleich zur Flucht drängen, auf die Gefahr hin, dass wir dem Seuchentrupp oder der Straßenpolizei in die Arme laufen. Vielleicht könnten wir uns in eins der Verstecke flüchten, wo Tess und ich normalerweise untertauchen. John und meine Mutter wären sicher kräftig genug, um zu fliehen. Aber wie sollte Eden mit uns mithalten? John könnte ihn höchstens tragen. Vielleicht ließe sich ein Weg finden, sie in einen Güterzug zu schmuggeln und ihnen so zur Flucht ins Innere des Landes zu verhelfen, irgendwohin … ich weiß es nicht. Wenn die Seuchenpolizei ohnehin schon hinter Eden her ist, würde es die Sache auch nicht mehr schlimmer machen, wenn John und Mom ihre Jobs hinwerfen und abhauen würden. Sie stehen ja sowieso unter Quarantäne. Ich könnte ihnen helfen, nach Arizona zu gelangen oder nach Westtexas, und vielleicht würde die Polizei dann irgendwann aufhören, nach ihnen zu suchen. Außerdem, vielleicht ist das Ganze auch totaler Quatsch, vielleicht hat das Mädchen sich geirrt und die Soldaten sind überhaupt nicht zu meiner Familie unterwegs. Dann kann ich weiter Geld für Edens Seuchenmedikamente sammeln. Die ganze Panik wäre völlig umsonst.

Doch in der Ferne höre ich schon die Sirenen der Krankenwagen, die langsam lauter werden.

Sie kommen, um Eden zu holen.

Ich fasse einen Entschluss. Ich krabbele unter der Veranda hervor und husche zur Hintertür. Hier draußen sind die Sirenen schon viel lauter. Sie kommen näher. Ich reiße die Tür auf und stürme die Treppe hoch in unser Wohnzimmer.

Ich hole tief Luft.

Dann stoße ich die Tür zum Schlafzimmer auf und trete ins Licht.

Meine Mutter stößt einen erschrockenen Schrei aus. John wirbelt zu mir herum. Einen Moment lang stehen wir einfach da und starren einander an, keiner weiß, was er tun soll.

»Was ist los?« Seine Wangen werden bleich, als er mein Gesicht sieht. »Was machst du hier? Sag mir, was los ist.« Er versucht, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber er weiß, dass etwas passiert sein muss – etwas so Schlimmes, dass ich gezwungen bin, mich meiner ganzen Familie zu zeigen.

Ich nehme die abgetragene Mütze vom Kopf. Mein Haar fällt mir in wirren Strähnen bis auf die Schultern. Mom hebt eine bandagierte Hand an ihren Mund. Argwohn tritt in ihre Augen, dann werden sie kreisrund.

»Ich bin’s, Mom«, sage ich schließlich. »Daniel.«

Ich sehe, wie in ihrem Gesicht die verschiedensten Emotionen aufflackern – Unglaube, Freude, Verwirrung –, bevor sie einen Schritt auf mich zu macht. Ihr Blick huscht zwischen John und mir hin und her. Ich weiß nicht, was für sie der größere Schock ist: dass ich am Leben bin oder dass John es die ganze Zeit gewusst hat.

»Daniel?«, flüstert sie.

Es ist eigenartig, sie meinen alten Namen sagen zu hören. Schnell greife ich nach Moms verletzten Händen. Sie zittern. »Keine Zeit für Erklärungen.« Ich versuche, den Blick in ihren Augen zu ignorieren. Sie waren einmal von einem kräftigen, leuchtenden Blau, genau wie meine, aber der Kummer hat sie ausbleichen lassen. Wie tritt man einer Mutter gegenüber, die geglaubt hat, man wäre seit Jahren tot? »Sie kommen, um Eden zu holen. Ihr müsst ihn verstecken.«

»Daniel?« Ihre Finger streichen mir das Haar aus den Augen. Plötzlich bin ich wieder ihr kleiner Junge. »Mein Daniel. Du lebst. Das muss ein Traum sein.«

Ich fasse sie bei den Schultern. »Mom, hör zu. Die Seuchenpolizei ist unterwegs hierher, mit einem Krankenwagen. Was auch immer Eden für ein Virus hat … sie kommen, um ihn zu holen. Wir müssen euch alle in Sicherheit bringen. Und zwar schnell.«

Einen Moment lang blickt sie mich wortlos an, dann nickt sie. Sie führt mich zu Edens Bett. Aus der Nähe erkenne ich, dass Edens dunkle Augen sich seltsam schwarz verfärbt haben. Sie reflektieren keinerlei Licht und ich begreife mit Grauen, dass sie schwarz wirken, weil seine Netzhäute bluten. Mom und ich helfen ihm behutsam, sich aufzusetzen. Edens Haut ist glühend heiß. John hebt ihn vorsichtig auf seine Schulter und flüstert ihm beruhigend etwas zu.

Eden stößt einen kleinen Schmerzenslaut aus und sein Kopf sinkt kraftlos gegen Johns. »Die beiden Schaltkreise verbinden«, murmelt er.

Draußen heulen noch immer die Sirenen – sie können jetzt nur noch ein paar Blocks entfernt sein. Ich wechsele einen verzweifelten Blick mit meiner Mutter.

»Unter die Veranda«, flüstert sie. »Zum Weglaufen ist es zu spät.«

Weder John noch ich widersprechen.

Mom greift nach meiner Hand und hält sie fest. Wir verlassen das Haus durch die Hintertür. Draußen bleibe ich einen Moment stehen, um zu lauschen, aus welcher Richtung die Sirenen kommen und wie weit sie noch entfernt sind.

Sie sind fast da.

Ich renne zur Veranda und schiebe das Brett zur Seite.

»Eden zuerst«, flüstert Mom.

John rückt Eden auf seiner Schulter zurecht, dann kniet er sich hin und kriecht in den Hohlraum. Als Nächstes helfe ich Mom hinein. Dann rutsche ich hinterher, verwische noch schnell die Spuren, die wir in der Erde hinterlassen haben, und schiebe das Brett sorgfältig zurück an seinen Platz. Ich hoffe, sorgfältig genug.

Wir drücken uns in die dunkelste Ecke, wo wir einander kaum noch erkennen können. Ich starre auf die Lichtstrahlen, die durch die Lüftungsschlitze dringen. Sie unterteilen den erdigen Boden wie ein Raster und ich kann gerade noch so die zerdrückten Seeschlüsselblumen ausmachen. Für einen kurzen Moment scheinen sich die Sirenen der Militärkrankenwagen zu entfernen – sie müssen irgendwo einen Bogen fahren – und dann, urplötzlich, ist das Heulen ohrenbetäubend laut. Schwere Schritte folgen.

Verdammte Mistkerle! Sie haben vor unserem Haus gehalten und bereiten sich darauf vor, es zu stürmen.

»Bleibt hier«, flüstere ich. Ich stopfe meine Haare unter die Mütze. »Ich versuche, sie abzuschütteln.«

»Nein.« Das ist Johns Stimme. »Geh nicht da raus. Das ist zu gefährlich.«

Ich schüttele den Kopf. »Es ist zu gefährlich für euch, wenn ich hierbleibe. Vertraut mir.« Mein Blick fliegt zu Mom, die mit aller Kraft versucht, ihre Angst im Zaum zu halten, während sie Eden leise eine Geschichte erzählt. Ich erinnere mich daran, wie ruhig sie immer gewirkt hat, als ich noch klein war, mit ihrer tröstenden Stimme und dem sanften Lächeln. Ich nicke John zu. »Ich bin gleich zurück.«

Über uns höre ich jemanden an unsere Haustür klopfen. »Seuchenpolizei!«, ruft eine Stimme. »Öffnen Sie die Tür!«

Ich krieche zu dem losen Brett, ziehe es ein Stück zur Seite und quetsche mich hindurch. Dann schiebe ich es vorsichtig zurück an seinen Platz. Der Zaun, der um unser Haus verläuft, schirmt mich vor Blicken ab, aber durch die Ritzen sehe ich die Soldaten, die vor unserer Tür warten. Ich muss schnell sein. Sie werden nicht damit rechnen, jetzt angegriffen zu werden, schon gar nicht von jemandem, den sie nicht sehen können. Lautlos schleiche ich mich zur Rückseite des Hauses, suche mir einen sicheren Halt auf einem hervorstehenden Ziegelstein und stemme mich hoch. Ich greife nach der Regenrinne und schwinge mich aufs Dach.

Hinter unserem großen Schornstein und im Schatten der größeren Gebäude können die Soldaten mich nicht sehen. Ich dagegen habe sie gut im Blick. Und was ich erblicke, lässt mich innehalten. Irgendetwas stimmt hier nicht. Gegen die Seuchenpolizei allein hätten wir vielleicht eine winzige Chance. Aber vor unserem Haus stehen mehr als nur ein Dutzend Soldaten. Ich zähle mindestens zwanzig, vielleicht sogar mehr, alle mit weißem Mundschutz. Einige tragen sogar Gasmasken. Neben dem Krankenwagen parken zwei Militärjeeps. Direkt unter mir wartet eine hochrangige Soldatin mit roten Quasten an der Uniform und einer Mütze, die sie als Commander ausweist. Neben ihr steht ein dunkelhaariger junger Mann in Offiziersuniform.

Und davor, reglos und ohne sich zu wehren, das Mädchen.

Verwirrt runzele ich die Stirn. Sie müssen sie festgenommen haben – und jetzt haben sie irgendetwas mit ihr vor. Das bedeutet, dass sie auch Tess haben müssen. Ich suche den Rest der Menge ab, aber Tess ist nirgends zu sehen. Dann wende ich mich wieder dem Mädchen zu. Sie wirkt ruhig und völlig unbeeindruckt von dem Meer von Soldaten rings um sie. Sie zieht den Mundschutz vor ihrem Gesicht zurecht.

Und dann, von einem Moment auf den anderen, wird mir klar, warum mir das Mädchen von Anfang an so bekannt vorkam. Ihre Augen! Diese dunklen, goldgesprenkelten Augen. Der junge Captain namens Metias. Der, vor dem ich nach meinem Einbruch ins Krankenhaus geflohen bin. Er hatte die gleichen Augen.

Metias muss mit ihr verwandt sein. Und genau wie er arbeitet auch sie fürs Militär. Ich kann nicht glauben, wie dumm ich gewesen bin! Das hätte mir schon wesentlich früher auffallen müssen. Flüchtig prüfe ich die Gesichter der anderen Soldaten, um zu sehen, ob Metias darunter ist. Doch ich sehe nur das Mädchen.

Sie haben sie geschickt, damit sie mich aufspürt.

Und nun, durch meine eigene Dummheit, ist es ihr auch noch gelungen, über mich an meine Familie heranzukommen. Vielleicht hat sie sogar Tess getötet. Ich schließe die Augen. Ich habe diesem Mädchen vertraut, habe mich sogar dazu hinreißen lassen, sie zu küssen. Mich in sie zu verlieben. Bei diesem Gedanken regt sich blinde Wut in mir.

Ein lautes Krachen dringt von unten zu mir hoch.

Ich höre Rufe, dann Schreie.

Die Soldaten haben sie gefunden, sie haben die Bodendielen eingetreten und sie darunter hervorgezerrt.

Runter mit dir! Warum versteckst du dich noch hier auf dem Dach? Hilf ihnen gefälligst! Doch das würde den Soldaten nur den letzten Beweis für unsere Verwandtschaft liefern und dann wäre das Schicksal meiner Familie besiegelt. Meine Arme und Beine erstarren.

Zwei Soldaten mit Gasmasken kommen von der Rückseite des Hauses. Zwischen sich führen sie meine Mutter. Kurz darauf folgen zwei Soldaten mit John, der sich nur widerwillig mitzerren lässt und schreit, sie sollten unsere Mutter loslassen. Als Letztes kommen zwei Sanitäter. Sie haben Eden auf eine Trage geschnallt und rollen ihn auf den Krankenwagen zu.

Ich muss etwas tun. Ich ziehe die drei silbernen Kugeln aus meiner Tasche, die drei Patronen, die Tess nach dem Krankenhauseinbruch bei mir gefunden hat. Eine davon lege ich in meine selbst gebaute Schleuder. Ich muss an den brennenden Schneeball denken, den ich, als ich sieben Jahre alt war, durch ein Fenster der Polizeiwache geschossen habe. Ich richte die Schleuder auf einen der Soldaten, die John festhalten, spanne sie, so weit ich kann, und schieße.

Die Kugel streift ihn so hart am Hals, dass ich das Blut spritzen sehe. Der Soldat sackt in sich zusammen und reißt panisch an seiner Gasmaske. Sofort heben die anderen Soldaten ihre Gewehre und zielen auf das Dach. Ich verharre reglos hinter dem Schornstein.

Das Mädchen tritt vor. »Day.« Ihre Stimme hallt über die Straße. Ich muss den Verstand verloren haben, denn ich bilde mir ein, Mitleid in ihrer Stimme zu hören. »Ich weiß, dass du da bist, und ich weiß auch, warum.« Sie deutet auf John und meine Mutter. Eden ist bereits im Krankenwagen verschwunden.

Jetzt weiß meine Mutter, dass ich der Verbrecher bin, den sie in so vielen Fahndungsanzeigen auf den JumboTrons gesehen hat. Aber ich sage nichts. Ich spanne eine weitere Kugel in meine Schleuder und richte sie auf das Mädchen.

»Du willst nicht, dass deiner Familie etwas passiert. Das kann ich verstehen«, fährt sie fort. »Ich wollte auch nicht, dass meiner Familie etwas passiert.«

Ich lasse den Arm sinken.

Die Stimme des Mädchens wird eindringlicher, beinahe flehend. »Du hast jetzt die Chance, deine Familie zu retten. Ergib dich. Bitte. Dann wird niemand verletzt.«

Einer der Soldaten neben ihr hebt sein Gewehr höher. Reflexartig richte ich meine Schleuder auf ihn und schieße. Die Kugel trifft ihn ins Knie und er stolpert vornüber.

Die Soldaten feuern eine Salve auf mich ab. Ich gehe hinter dem Schornstein in Deckung. Um mich herum fliegen Funken. Ich beiße die Zähne zusammen und schließe die Augen. Ich kann nichts mehr tun. Ich bin vollkommen hilflos.

Als der Kugelhagel abebbt, spähe ich vorsichtig hinter dem Schornstein hervor und erhasche einen Blick auf das Mädchen. Die Frau neben ihr, der Commander, hat die Arme vor der Brust verschränkt. Das Mädchen zuckt noch nicht einmal mit der Wimper.

Schließlich tritt der Commander nach vorn. Als das Mädchen protestieren will, schiebt die Frau es zur Seite. »Du kannst nicht ewig da oben bleiben!«, ruft sie zu mir hoch. Ihre Stimme ist unendlich viel kälter als die des Mädchens. »Und ich weiß, dass du deine Familie nicht sterben lassen wirst.«

Ich lege die letzte Kugel in meine Schleuder und richte sie auf die Frau.

Als ich nicht antworte, schüttelt sie den Kopf. »Okay, Iparis«, wendet sie sich an das Mädchen. »So viel zu Ihrer Taktik. Jetzt wechseln wir zu meiner.« Sie dreht sich zu dem dunkelhaarigen Captain um und nickt ihm knapp zu. »Sie gehört Ihnen.«

Mir bleibt keine Zeit, um zu verhindern, was als Nächstes passiert.

Der Captain hebt seine Pistole und richtet sie auf meine Mutter. Dann schießt er ihr in den Kopf.






    JUNE

Die Frau, die Thomas erschossen hat, ist noch nicht ganz zu Boden gegangen, als der Junge, von dem ich jetzt mit hundertprozentiger Sicherheit weiß, dass er Day ist, vom Dach springt. Ich erstarre. Das ist alles völlig falsch. Es sollte niemand verletzt werden! Commander Jameson hat mir nichts davon gesagt, dass sie vorhat, jemanden aus seiner Familie zu töten – ich dachte, wir würden sie zum Verhör in die Batalla-Zentrale bringen. Ich blicke zu Thomas hinüber, um zu sehen, ob er genauso entsetzt ist wie ich. Doch er steht mit ausdruckslosem Gesicht da, die Pistole noch in der Hand.

»Schnappt ihn euch!«, bellt Commander Jameson.

Day landet direkt auf einem der Soldaten und geht zusammen mit ihm in einer Wolke aufgewirbelten Staubs zu Boden.

»Wir brauchen ihn lebendig!«

Day stößt einen markerschütternden Schrei aus und greift den nächstbesten Soldaten an, obwohl sie den Kreis um ihn immer enger ziehen. Irgendwie gelingt es ihm, ein Gewehr in die Finger zu bekommen, doch ein anderer Soldat schlägt es ihm sofort wieder aus den Händen.

Commander Jameson blickt mich an und zieht ihre Pistole aus dem Gürtel.

»Commander, nein!«, platze ich heraus, aber sie ignoriert mich. Im Geiste sehe ich Metias’ Gesicht vor mir.

»Ich werde bestimmt nicht abwarten, bis er meine Soldaten getötet hat«, zischt sie zurück. Dann zielt sie auf Days linkes Bein und drückt ab. Ich zucke zusammen.

Die Kugel verfehlt ihr Ziel (sie hat seine Kniescheibe anvisiert), aber sie versenkt sich in das Fleisch an der Außenseite seines Oberschenkels. Day stößt einen Schmerzensschrei aus und bricht dann, von Soldaten umzingelt, zusammen. Die Mütze rutscht ihm vom Kopf und seine blonden Haare kommen darunter zum Vorschein. Einer der Soldaten versetzt ihm einen so heftigen Tritt, dass er das Bewusstsein verliert. Dann legen sie ihm Handschellen und eine Augenbinde an, knebeln ihn und schleifen ihn zu den wartenden Jeeps.

Ich brauche einen Moment, bis mir der andere Gefangene wieder einfällt, den wir aus dem Haus gezerrt haben, ein junger Mann, vermutlich Days Bruder oder Cousin. Er brüllt irgendetwas, das ich nicht verstehe. Die Soldaten zwingen ihn in den zweiten Jeep.

Thomas wirft mir über seinem Mundschutz einen anerkennenden Blick zu, aber Commander Jameson mustert mich bloß mit gerunzelter Stirn. »Jetzt ist mir klar, warum Sie an der Drake als Unruhestifterin bekannt waren«, sagt sie. »Aber Sie sind jetzt nicht mehr auf dem College. Meine Entscheidungen werden nicht infrage gestellt.«

Ein Teil von mir will sich entschuldigen, aber ich bin zu fassungslos über das, was gerade passiert ist, zu wütend oder verängstigt oder erleichtert. »Aber was ist mit unserem Plan? Commander, bei allem Respekt, aber es war nie die Rede davon, dass Zivilisten getötet werden.«

Commander Jameson stößt ein harsches Lachen aus. »Ach, Iparis«, erwidert sie kopfschüttelnd. »Wir hätten bis heute Nacht hier gestanden, wenn wir versucht hätten, mit ihm zu verhandeln. Sie haben doch gesehen, wie viel schneller es auf diese Weise ging. Wie schnell unser Zielobjekt seine Meinung geändert hat.« Sie wendet sich von mir ab. »Aber genug davon. Steigen Sie ein. Wir fahren zurück in die Zentrale.« Sie macht eine knappe Geste mit ihrer Hand und Thomas bellt einen Befehl. Die übrigen Soldaten formieren sich eilig. Dann steigt Commander Jameson in den vorderen Jeep.

Thomas kommt zu mir und tippt sich an die Mütze. »Gratuliere, June.« Er lächelt. »Sie haben es wirklich geschafft. Was für ein Erfolg! Haben Sie Days Gesicht gesehen?«

Du hast gerade jemanden getötet. Ich bringe es nicht über mich, Thomas in die Augen zu sehen. Bringe es nicht über mich, ihn zu fragen, wie er Befehle dermaßen blind befolgen kann. Mein Blick wandert zu der Stelle, wo die Leiche der Frau auf dem Pflaster liegt. Die drei verwundeten Soldaten sind bereits von Sanitätern umringt und ich weiß, dass sie behutsam in den Krankenwagen verfrachtet und zurück zum Stützpunkt gefahren werden. Die Leiche der Frau dagegen liegt unbeachtet und vergessen auf der Straße. In den Fenstern der umliegenden Häuser sind ein paar Köpfe erschienen. Einige von ihnen sehen die Leiche und wenden sich schnell wieder ab, während andere Thomas und mich verschreckt beäugen. Ein winziger Teil von mir möchte darüber lächeln und sich freuen, dass ich den Tod meines Bruders gerächt habe. Ich warte, aber das Gefühl bleibt aus. Ich balle die Hände zu Fäusten und öffne sie wieder. Beim Anblick der Blutlache, die sich unter der Frau ausbreitet, wird mir schlecht.

Denk daran, schärfe ich mir ein, Day hat Metias ermordet. Day hat Metias ermordet, Day hat Metias ermordet. Die Worte hallen leer und unbestimmt durch meinen Kopf.

»Ja«, sage ich zu Thomas. Meine Stimme klingt, als gehörte sie einer Fremden. »Ich habe es geschafft.«





            
            TEIL ZWEI

            [image: vignette]

            DAS MÄDCHEN, DAS DAS GLAS ZERSCHMETTERT

    




    DAY

Die Welt ist ein verschwommener Nebel. Ich erinnere mich an Waffen und laute Stimmen und Eiswasser, das mir ins Gesicht klatscht. Manchmal erkenne ich das Geräusch eines Schlüssels, der sich in einem Schloss dreht, und den metallischen Geruch von Blut. Gasmasken starren auf mich herab. Irgendjemand hört nicht auf zu schreien. Eine Sirene heult ununterbrochen. Ich will sie abstellen und versuche, den Schalter zu finden, aber ich kann meine Arme nicht bewegen. Ein entsetzlicher Schmerz in meinem linken Bein sorgt dafür, dass meine Augen und Wangen nass vor Tränen sind. Vielleicht ist mein Bein jetzt ganz hin.

Wieder und wieder sehe ich den Augenblick vor mir, als der Captain meine Mutter erschossen hat, wie einen Film, der bei einer Szene hängen geblieben ist. Ich verstehe nicht, warum sie nicht zur Seite gesprungen ist. Ich schreie sie an, dass sie sich bewegen soll, ducken, irgendwas. Aber sie bleibt einfach stehen, bis die Kugel sie trifft und sie zu Boden sinkt. Ihr Gesicht ist mir zugewandt … aber es ist nicht meine Schuld. Nein.

Nach einer Ewigkeit lichtet sich der Nebel. Wie lange ist das alles her, vier Tage, fünf? Oder einen Monat? Ich habe keine Ahnung. Als ich endlich die Augen aufmache, sehe ich, dass ich mich in einer kleinen, fensterlosen Zelle mit vier stählernen Wänden befinde. Auf beiden Seiten der kleinen Tür, die aussieht wie eine Tresorluke, stehen Soldaten. Ich ziehe eine Grimasse. Meine Zunge ist völlig ausgedörrt und fühlt sich rissig an. Die Haut in meinem Gesicht spannt vor getrockneten Tränen. Etwas, das sich anfühlt wie Handschellen, hält meine Hände straff hinter meinem Rücken zusammen und ich brauche eine Sekunde, bis mir klar wird, dass ich sitze. Mein Haar hängt mir in verfilzten Strähnen ins Gesicht. Auf meiner Jacke sind Blutflecken. Plötzlich durchzuckt mich Panik: Meine Mütze. Meine Tarnung ist weg.

Dann wird mir der Schmerz in meinem linken Bein wieder bewusst. Er ist schlimmer als alles, was ich je erlebt habe, schlimmer noch als der Schmerz, als ich zum ersten Mal am Knie verletzt wurde. Mir bricht kalter Schweiß aus und an den Rändern meines Gesichtsfeldes tanzen Sternchen. Ich würde alles geben für eine einzige Schmerztablette oder Eis, das das Brennen in meinem verletzten Oberschenkel lindert, oder sogar für eine weitere Kugel, die mich von meinen Qualen erlöst. Tess, ich brauche dich. Wo bist du?

Als ich einen Blick auf mein Bein riskiere, sehe ich, dass es mit einem dicken, blutdurchtränkten Verband umwickelt ist.

Einer der Soldaten merkt, dass ich mich bewege. Er drückt sich die Hand aufs Ohr. »Er ist wach, Ma’am.«

Minuten später – vielleicht auch Stunden – schwingt die Stahltür auf und die Frau, die den Befehl gegeben hat, meine Mutter zu töten, kommt herein. Sie trägt volle Uniform, mit Umhang und allem, was dazugehört, und ihr Rangabzeichen mit den drei Pfeilen glänzt silbern im Neonlicht. Strom. Ich muss in einem Regierungsgebäude sein. Sie sagt etwas zu den Soldaten auf der anderen Seite der Tür. Dann schließt sie sie hinter sich und schlendert lächelnd auf mich zu.

Ich bin nicht sicher, ob es der Schmerz in meinem Bein ist, der vor meinen Augen roten Nebel entstehen lässt, oder die Wut, die ihr Anblick in mir auslöst.

Die Frau bleibt vor meinem Stuhl stehen und beugt sich dann ganz nah zu meinem Gesicht herunter. »Mein lieber Junge«, sagt sie. Ich höre die Belustigung in ihrer Stimme. »Ich bin ganz aufgeregt, seit ich gehört habe, dass du aufgewacht bist. Da musste ich gleich herkommen und mich selbst davon überzeugen. Du kannst dich wirklich glücklich schätzen – die Ärzte sagen, du bist seuchenfrei, selbst nachdem du mit diesem infizierten Gesindel, das du deine Familie nennst, zusammengehockt hast.«

Ich reiße den Kopf zurück und spucke sie an. Doch schon diese kleine Bewegung sendet einen weiß glühenden Schmerz mein Bein hinauf und bringt es zum Zittern.

»Was für ein hübscher junger Mann.« Sie schenkt mir ein Lächeln, das vor Gift geradezu trieft. »Zu schade, dass du dich für ein Leben als Verbrecher entschieden hast. Du hättest eine Berühmtheit werden können, weißt du, mit diesem Gesicht. Jedes Jahr eine kostenlose Seuchenimpfung. Na, wäre das nichts gewesen?«

Ich würde ihr die Haut vom Gesicht reißen, wenn ich nicht gefesselt wäre. »Wo sind meine Brüder?« Meine Stimme ist nur ein heiseres Krächzen. »Was haben Sie mit Eden gemacht?«

Die Frau lächelt mich bloß weiter an und schnippt mit den Fingern in Richtung der Soldaten hinter ihr. »Glaub mir, ich würde liebend gern noch ein bisschen bleiben und mit dir plaudern, aber ich muss jetzt eine Trainingsstunde leiten. Außerdem gibt es eine Person, die sehr viel mehr darauf brennt, dich wiederzusehen, als ich. Sie wird ab hier übernehmen.« Sie verlässt die Zelle ohne ein weiteres Wort.

Dann betritt jemand anderes – kleiner und zarter – mit wehendem schwarzem Umhang die Zelle. Ich brauche eine Minute, um sie zu erkennen. Keine zerrissene Hose oder dreckverkrusteten Stiefel mehr, kein Schmutz im Gesicht. Das Mädchen ist jetzt sauber und wie auf Hochglanz poliert, das dunkle Haar hat es zu einem hohen, glänzenden Pferdeschwanz gebunden. Sie trägt eine schicke Uniform: goldene Epauletten mit weißen Kordeln leuchten auf den Schultern ihrer Uniformjacke und auf beiden Ärmeln prangt ein Abzeichen mit zwei Pfeilen. Der Umhang reicht ihr bis zu den Füßen und hüllt sie in goldgesäumtes Schwarz. Die oberen Enden werden von einem perfekten Canto-Knoten straff zusammengehalten. Ich bin erstaunt, wie jung sie aussieht, sogar jünger als bei unserer ersten Begegnung. Die Republik würde doch niemals einem Mädchen in meinem Alter einen so hohen Rang verleihen. Ich betrachte ihren Mund – die Lippen, die ich noch vor Kurzem geküsst habe, schimmern jetzt unter einem Hauch von Lipgloss. Ein irrer Gedanke schießt mir durch den Kopf und ich hätte beinahe losgelacht. Wenn sie nicht schuld am Tod meiner Mutter und an meiner Verhaftung wäre, würde ich sie absolut umwerfend finden.

Sie muss mir angesehen haben, dass ich sie erkannt habe. »Du bist sicher genauso entzückt über unser Wiedersehen wie ich«, sagt sie abfällig. »Ich hoffe, du weißt es zu schätzen, dass ich so nett war, dein Bein verbinden zu lassen. Ich will, dass du bei deiner Hinrichtung auf beiden Beinen stehen kannst, und ich werde nicht zulassen, dass du an einer Infektion stirbst, bevor ich mit dir fertig bin.«

»Danke. Das ist wirklich zu gütig von dir.«

Sie übergeht meinen Sarkasmus. »Gut. Du bist also Day.«

Ich sage nichts.

Das Mädchen verschränkt die Arme und betrachtet mich mit bohrendem Blick. »Aber ich nehme an, ich sollte dich Daniel nennen. Daniel Altan Wing. Zumindest das habe ich aus deinem Bruder John herausbekommen.«

Als sie Johns Namen nennt, beuge ich mich abrupt vor, was ich sofort bereue, als der Schmerz in meinem Bein erneut explodiert. »Sag mir, wo meine Brüder sind.«

Ihr Gesichtsausdruck bleibt unverändert. Sie blinzelt nicht einmal. »Das braucht dich nicht mehr zu interessieren.« Sie tritt ein paar Schritte nach vorn. Ihr präziser, bedächtiger Gang kennzeichnet sie unmissverständlich als ein Mitglied der Staatselite. Auf der Straße hat sie ihn erstaunlich gut kaschiert. Das macht mich nur noch wütender.

»Ich sage dir jetzt, wie wir weiter vorgehen, Daniel. Ich werde dir eine Frage stellen und du wirst sie mir beantworten. Fangen wir mit etwas Einfachem an. Wie alt bist du?«

Ich halte ihren Blick fest. »Ich hätte dich nie aus diesem Skiz-Kampf retten sollen. Ich hätte dich sterben lassen sollen.«

Das Mädchen sieht zu Boden, dann zieht sie eine Pistole aus ihrem Gürtel und schlägt mir damit hart ins Gesicht. Eine Sekunde lang sehe ich nichts als blendend weißes Licht, in meinem Mund breitet sich der Geschmack von Blut aus. Ich höre ein Klicken und fühle im nächsten Moment kaltes Metall an meiner Schläfe. »Falsche Antwort. Lass mich eins klarstellen: Eine weitere falsche Antwort und ich sorge dafür, dass du die Schreie deines Bruders John bis hier unten hörst. Noch eine falsche Antwort und deinen kleinen Bruder Eden ereilt dasselbe Schicksal.«

John und Eden. Wenigstens sind sie beide noch am Leben. Dann erkenne ich an dem hohlen Klicken ihrer Pistole, dass sie nicht geladen ist. Anscheinend möchte sie nur ein bisschen damit auf mich einprügeln.

Das Mädchen nimmt die Waffe nicht weg. »Wie alt bist du?«

»Fünfzehn.«

»Schon besser.« Das Mädchen senkt die Waffe ein wenig. »Zeit für ein paar Geständnisse. Bist du verantwortlich für den Einbruch in die Arcadia-Bank?«

Der Zehn-Sekunden-Platz. »Ja.«

»Dann musst du auch die 16 500 Noten von dort gestohlen haben.«

»Richtig.«

»Bist du für die Schäden im Ministerium für Innere Verteidigung vor zwei Jahren verantwortlich und die zerstörten Motoren zweier Kriegsluftschiffe?«

»Ja.«

»Bist du für den Brand der F-472-Flugzeugstaffel am Luftwaffenstützpunkt Burbank verantwortlich, kurz bevor sie an die Front geschickt werden sollte?«

»Das war nicht übel, was?«

»Hast du einen Kadetten während seiner Wache am Zugang zur Quarantänezone von Alta überfallen?«

»Ich habe ihn gefesselt, um ein paar Familien in der Zone Essen zu bringen. Schlimmes Verbrechen, ich weiß.«

Das Mädchen rattert weiter ihre Anklageliste herunter, an einige Punkte kann ich mich kaum noch erinnern. Dann nennt sie noch ein Verbrechen, mein letztes.

»Bist du verantwortlich für den Tod eines Captains der Stadtstreife während eines Einbruchs ins Los Angeles Central Hospital? Bist du in die dritte Etage eingedrungen und hast Medikamente gestohlen?«

Ich hebe das Kinn. »Der Captain, der Metias hieß.«

Sie wirft mir einen kalten Blick zu. »Genau. Mein Bruder.«

Ach so. Darum hat sie mich aufgespürt. Ich hole tief Luft. »Dein Bruder. Ich habe ihn nicht getötet – das hätte ich nicht gekonnt. Im Gegensatz zu euch Revolverhelden töte ich nämlich keine Menschen.«

Das Mädchen reagiert nicht. Eine Weile starren wir einander bloß an. Ich spüre einen seltsamen Anflug von Mitleid und schiebe das Gefühl sofort beiseite. Für jemanden, der für die Republik arbeitet, kann ich kein Mitgefühl aufbringen.

Sie gibt einem der Soldaten, die an der Tür stehen, ein Zeichen. »Der Gefangene in 6822. Schneiden Sie ihm die Finger ab.«

Ich werfe mich nach vorn, doch meine Handschellen und der Stuhl halten mich zurück. In meinem Bein explodiert wieder der Schmerz. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand solche Macht über mich hat. »Ja, ich bin für den Einbruch verantwortlich!«, rufe ich. »Aber dass ich ihn nicht getötet habe, ist die Wahrheit. Ich gebe zu, dass ich ihn verletzt habe, ja, ich musste fliehen und er hat versucht, mich aufzuhalten. Aber das Messer, das ich geworfen habe, kann unmöglich mehr als eine Schulterwunde verursacht haben. Bitte … ich beantworte ja deine Fragen. Ich habe bisher auf alles geantwortet.«

Das Mädchen blickt mich wieder an. »Nicht mehr als eine Schulterwunde? Vielleicht hättest du genauer hinsehen sollen.« In ihren Augen lodert jetzt ein tiefer Zorn, der mich bestürzt.

Ich versuche, mich an die Nacht zu erinnern, in der ich Metias gegenüberstand – an den Moment, in dem er seine Pistole auf mich gerichtet hatte und ich mein Messer auf ihn. Ich habe es nach ihm geworfen … und es hat ihn in die Schulter getroffen. Da bin ich mir ganz sicher.

Oder?

Nach einem Augenblick bedeutet das Mädchen dem Soldaten, dass er warten soll. »Laut den Aktenbeständen der Republik«, wendet sie sich dann wieder an mich, »ist Daniel Altan Wing vor fünf Jahren in einem unserer Arbeitslager an Pocken gestorben.«

Das entlockt mir ein Schnauben. Arbeitslager. Ja, klar, und der Elektor wird für jede neue Amtszeit ordnungsgemäß wiedergewählt. Entweder glaubt das Mädchen diesen ganzen verlogenen Mist tatsächlich oder sie will mich reizen. Eine alte Erinnerung dringt plötzlich an die Oberfläche – eine Kanüle, die in eins meiner Augen gestochen wird, eine kalte Metallliege und helles Deckenlicht –, doch sie verschwindet so schnell wieder, wie sie gekommen ist.

»Daniel ist tot«, erwidere ich. »Ihn gibt es schon lange nicht mehr.«

»Ziemlich genau, seit du deine kleine Verbrecherkarriere auf der Straße gestartet hast, nehme ich an. Fünf Jahre. Scheint, als hättest du dich ein bisschen zu sehr darauf verlassen, dass du immer mit allem davonkommst. Bist mit der Zeit nachlässig geworden, was? Hast du jemals für irgendwen gearbeitet? Oder jemand für dich? Hast du Verbindungen zu den Patrioten?«

Ich schüttele den Kopf. Dann kommt mir eine entsetzliche Frage in den Sinn, eine Frage, die zu stellen ich zu viel Angst habe. Was hat sie mit Tess gemacht? »Nein. Sie haben öfter versucht, mich anzuwerben, aber ich arbeite lieber allein.«

»Wie bist du aus den Arbeitslagern geflohen? Wie ist es so weit gekommen, dass du Los Angeles in Angst und Schrecken versetzt, anstatt für die Republik zu arbeiten, wie es dir bestimmt war?«

So denkt die Republik also über die Kinder, die den Großen Test nicht bestehen. »Wen interessiert das? Ich bin doch jetzt hier.«

Diesmal scheine ich bei dem Mädchen einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben, denn sie kickt mich mitsamt dem Stuhl rückwärts, bis es nicht mehr weitergeht, und knallt dann meinen Hinterkopf gegen die Wand. Bunte Pünktchen flimmern vor meinen Augen. »Ich werde dir sagen, wen das interessiert«, zischt sie. »Mich interessiert es, weil mein Bruder nämlich noch leben würde, wenn du nicht entkommen wärst. Und weil ich sichergehen will, dass nie wieder so ein dreckiger Herumtreiber von der Straße, der ins Arbeitslager geschickt wurde, vor dem System fliehen kann – damit sich so etwas wie das hier niemals wiederholt.«

Ich lache ihr ins Gesicht. Der Schmerz in meinem Bein heizt meine Wut zusätzlich an. »Ach, das ist alles, was dir Sorgen macht? Eine Handvoll rebellischer Testversager, die es schaffen könnten, ihrem eigenen Tod zu entrinnen? Echt eine Riesenbedrohung, so ein Haufen Zehnjähriger, was? Und ich sage dir noch mal, dass du auf dem Holzweg bist. Ich habe deinen Bruder nicht getötet! Aber du hast meine Mutter getötet! Du hättest ihr genauso gut selbst die Waffe an den Kopf halten können!«

Ihr Gesicht wird hart, doch dahinter sehe ich einen Anflug von Zweifel, wenn auch nur ganz kurz, und für einen Moment sieht sie wieder aus wie das Mädchen, das ich auf der Straße kennengelernt habe. Sie beugt sich zu mir herunter, so dicht, dass ihre Lippen mein Ohr streifen und ich ihren Atem auf der Haut spüre. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern, das nur noch ich hören kann. »Das mit deiner Mutter tut mir leid. Meine Vorgesetzte hat mir versprochen, dass keine Zivilisten zu Schaden kommen würden, und sie hat sich nicht an ihr Wort gehalten. Ich …« Ihre Stimme bebt kurz. Es klingt tatsächlich, als täte es ihr leid. Als ob mir das etwas bringen würde. »Ich wünschte, ich hätte Thomas aufhalten können. Du und ich, wir sind Feinde, mach dir da nur nichts vor … aber dass so was passiert, wollte ich nicht.« Dann richtet sie sich wieder auf und dreht sich weg. »Das sollte fürs Erste reichen.«

»Warte.« Mit aller Kraft schlucke ich meine Wut hinunter und räuspere mich. Die Frage, vor der ich am meisten Angst habe, sprudelt aus mir heraus, bevor ich es verhindern kann: »Ist sie am Leben? Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Das Mädchen dreht sich zu mir um. An ihrem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass sie genau weiß, von wem ich rede. Tess. Ist sie am Leben? Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst.

Doch sie schüttelt bloß den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie ist für uns nicht von Interesse.« Sie nickt einem der Soldaten zu. »Gebt ihm den restlichen Tag kein Wasser und bringt ihn in die Zelle am Ende des Gangs. Vielleicht ist er morgen früh ein bisschen kooperativer.« Es ist ein seltsames Bild, wie der Soldat vor jemandem salutiert, der so viel jünger ist als er selbst.

Sie hat den anderen nichts von Tess erzählt, wird mir klar. Aus Rücksicht auf mich? Oder auf Tess?

Dann ist das Mädchen weg und ich bleibe allein mit den Soldaten in der Zelle zurück. Sie zerren mich von meinem Stuhl und über den Fußboden zur Tür hinaus. Mein verletztes Bein schleift über die Fliesen. Ich kann nichts dagegen tun, dass mir die Tränen in die Augen steigen. Der Schmerz raubt mir fast die Sinne und ich fühle mich, als würde ich in einem bodenlosen See ertrinken. Die Soldaten bringen mich einen breiten Gang hinunter, der mir vorkommt, als wäre er mindestens eine Meile lang. Überall sind Soldaten und Ärzte mit Schutzbrillen und weißen Handschuhen. Ich muss auf der Krankenstation gelandet sein. Wahrscheinlich wegen meines Beins.

Mein Kopf sinkt nach vorn. Ich kann ihn nicht mehr hochhalten. Ich sehe wieder das Gesicht meiner Mutter vor mir, als sie zusammengesackt auf dem Boden liegt. Ich war es nicht, will ich schreien, doch aus meiner Kehle dringt kein Laut. Der Schmerz in meinem verwundeten Bein überwältigt mich abermals.

Wenigstens ist Tess in Sicherheit. Ich versuche, ihr in Gedanken eine Warnung zu schicken, dass sie Kalifornien verlassen und rennen soll, so weit sie kann.

In diesem Moment, auf halbem Weg den Flur hinunter, fällt mir etwas ins Auge. Eine kleine rote Zahl – eine Null –, die genauso aussieht wie die Nummern, die ich unter der Veranda meiner Eltern und an der Böschung des Seeufers gesehen habe. Da steht sie. Ich drehe den Kopf, als wir an der Flügeltür vorbeigehen, auf die die Zahl gesprüht ist. In der Tür sind keine Fenster, aber eine weiß gekleidete Person mit Gasmaske betritt soeben den Raum und ich kann einen kurzen Blick hineinwerfen. Im Gehen sehe ich kaum mehr als verschwommene Umrisse, aber eins erkenne ich ganz deutlich. Etwas unter einer Plane auf einer Bahre. Eine Leiche. Auf der Plane prangt ein rotes X.

Dann fällt die Tür wieder zu und wir gehen weiter.

Eine Reihe von Bildern zieht vor meinem geistigen Auge vorbei. Die roten Zahlen. Das durchgestrichene X an der Haustür meiner Familie. Die Militärkrankenwagen, mit denen sie Eden abgeholt haben. Edens Augen – schwarz und blutend.

Sie wollen etwas von meinem kleinen Bruder. Irgendetwas, das mit seiner Krankheit zu tun hat. Wieder denke ich an das durchgestrichene X.

Was ist, wenn Eden sich nicht zufällig mit der Seuche angesteckt hat? Was ist, wenn sich niemand zufällig damit ansteckt?






    JUNE

An diesem Abend zwinge ich mich, ein hübsches Kleid anzuziehen und an Thomas’ Seite zu einem spontan organisierten Ball zu gehen. Mit dem Fest soll die Gefangennahme eines gefährlichen Verbrechers gefeiert werden und gleichzeitig soll es eine Belohnung für uns alle sein, die dazu beigetragen haben, dass er nun endlich seiner gerechten Strafe zugeführt wird.

Als wir ankommen, treten Soldaten zur Seite und halten Türen für mich auf. Andere salutieren vor mir. Gruppen von plaudernden Funktionären lächeln mir zu, wenn ich vorbeigehe, und mein Name fällt in fast jeder Unterhaltung, von der ich zufällig ein paar Worte aufschnappe. Das ist die kleine Iparis … Unglaublich, wie jung sie aussieht … Fünfzehn Jahre, mein Freund … Der Elektor selbst ist äußerst beeindruckt … In einigen Stimmen liegt deutlich mehr Neid als in anderen. Keine so große Sache, wie es vielleicht scheint … In Wirklichkeit gebührt die Anerkennung Commander Jameson … Noch ein halbes Kind …

Egal, welcher Tonfall, das Thema bin ich.

Ich versuche, Stolz zu empfinden. Thomas erzähle ich sogar, als wir durch den üppig geschmückten Ballsaal mit seinen endlosen Banketttafeln und Kronleuchtern schlendern, dass Days Festnahme die gähnende Leere gefüllt hat, die Metias’ Tod in meinem Leben hinterlassen hat. Doch noch während ich es ausspreche, wird mir klar, dass ich selbst nicht daran glaube. Aus irgendeinem Grund fühlt sich das alles falsch an, der ganze Raum – wie eine Illusion, die in tausend Scherben zerbricht, sobald ich auch nur die Hand ausstrecke, um sie zu berühren.

Ich fühle mich falsch … so als hätte ich eine schreckliche Schuld auf mich geladen, indem ich jemanden verraten habe, der mir vertraut hat.

»Ich bin froh, dass es Ihnen besser geht«, sagt Thomas. »Das haben wir wohl Day zu verdanken.« Sein Haar ist sorgfältig zurückgekämmt und in seiner makellosen, quastenbesetzten Uniform wirkt er größer, als er eigentlich ist. Er legt eine behandschuhte Hand auf meinen Arm. Vor dem Mord an Days Mutter hätte ich ihn angelächelt. Jetzt aber jagt mir seine Berührung einen Schauder über den Rücken und ich zucke zurück.

Das Einzige, was ich Day zu verdanken habe, ist, dass ich mich in dieses Kleid zwängen musste, hätte ich am liebsten erwidert, streiche stattdessen aber nur den sowieso schon makellos glatten Stoff meines Kleides glatt. Thomas und Commander Jameson haben beide darauf bestanden, dass ich etwas Hübsches anziehe. Auch wenn keiner von ihnen mir sagen wollte, warum. Als ich sie danach gefragt habe, hat Commander Jameson bloß abgewinkt. »Iparis, tun Sie dieses eine Mal einfach, was man Ihnen befiehlt, ohne es infrage zu stellen.« Dann murmelte sie noch etwas von einer Überraschung und davon, dass ein unerwarteter Gast erscheinen könnte, der mir sehr viel bedeutet.

Einen kurzen, wahnwitzigen Moment lang dachte ich, sie könnte meinen Bruder meinen. Dass er irgendwie wieder zum Leben erweckt worden wäre und ich ihn am Abend dieser Feier wiedersehen würde.

Im Augenblick lasse ich mich bereitwillig von Thomas durch die Massen von Generälen und Aristokraten navigieren.

Nach einigem Hin und Her habe ich mich für ein saphirblaues Corsagenkleid entschieden, das mit winzigen Diamanten besetzt ist. Eine meiner Schultern ist mit Spitze bedeckt und die andere unter einer langen Seidenschleppe verborgen. Mein Haar hängt mir offen und glatt über den Rücken – unangenehm für jemanden, der es gewohnt ist, es straff aus dem Gesicht gebunden zu tragen. Thomas blickt hin und wieder zu mir herunter und seine Wangen werden rosig. Ich hingegen habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was dieses ganze Theater soll. Ich habe in meinem Leben schon viel schönere Kleider getragen und dieses hier ist mir eigentlich zu modern und zu asymmetrisch. Mit dem Geld, das dieses Kleid wert ist, könnte man ein Kind aus den Slumsektoren für mehrere Monate mit Essen versorgen.

»Der Commander hat mich informiert, dass morgen früh Days Urteilsverkündung stattfinden soll«, sagt Thomas, kurz nachdem wir einen Captain aus dem Emerald-Sektor begrüßt haben.

Als er Commander Jameson erwähnt, wende ich mein Gesicht ab, weil ich nicht sicher bin, ob ich will, dass Thomas meine Reaktion auf ihren Namen sieht. Es scheint, als hätte sie bereits vergessen, was mit Days Mutter passiert ist, so als wären seither zwanzig Jahre vergangen. Aber ich entschließe mich dazu, höflich zu bleiben, und blicke Thomas an. »So schnell?«

»Je früher, desto besser, meinen Sie nicht?« Plötzlich liegt in seiner Stimme eine Schärfe, die mich verunsichert. »Allein der Gedanke daran, dass Sie so viel Zeit mit ihm verbringen mussten. Ein Wunder, dass er Sie nicht im Schlaf ermordet hat. Ich –« Thomas hält inne und führt den Satz nicht zu Ende.

Ich denke daran, wie warm sich Days Kuss angefühlt hat, wie behutsam er meine Wunde verbunden hat. Seit seiner Gefangennahme habe ich Hunderte Male darüber nachgegrübelt. Der Day, der meinen Bruder getötet hat, ist ein grausamer, skrupelloser Verbrecher. Aber wer ist dann der Day, den ich auf der Straße kennengelernt habe? Wer ist dieser Junge, der seine eigene Sicherheit für ein Mädchen riskiert, das er überhaupt nicht kennt? Wer ist der Day, der so schmerzlich um seine Mutter trauert? Sein Bruder, John, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist, hat kein bisschen wie ein schlechter Mensch gewirkt, als ich ihn in seiner Zelle verhört habe – er hat mir sein eigenes Leben für Days geboten, verstecktes Geld für Edens Freiheit. Wie kann ein hartherziger Verbrecher Teil dieser Familie sein? Die Erinnerung an Day, der sich, an einen Stuhl gefesselt, über seinem verwundeten Bein zusammenkrümmt, löst gleichzeitig Wut und Verwirrung in mir aus. Ich hätte ihn gestern töten können. Ich hätte ein paar Kugeln in meine Pistole laden und ihn erschießen können. Einfach so. Aber ich hatte das Magazin meiner Waffe leer gelassen.

»Diese dreckigen Herumtreiber sind doch alle gleich«, redet Thomas weiter und klingt wie ein Echo dessen, was ich in der Zelle zu Day gesagt habe. »Haben Sie gehört, dass Days kranker Bruder, der kleine, gestern versucht hat, Commander Jameson ins Gesicht zu spucken? Wollte sie anstecken mit seinem wie auch immer mutierten Seuchenvirus.«

Über Days jüngeren Bruder habe ich mir bisher kaum Gedanken gemacht. »Sagen Sie«, beginne ich, doch dann halte ich inne und sehe Thomas an, »was genau hat die Republik eigentlich mit diesem Jungen vor? Warum haben sie ihn ins Krankenhauslabor gebracht?«

Thomas senkt die Stimme. »Dazu kann ich nichts sagen. Das meiste davon unterliegt strengster Geheimhaltung. Aber ich weiß, dass ein paar Generäle von der Front hier sind, um ihn sich anzusehen.«

Ich runzele die Stirn. »Sie sind extra seinetwegen gekommen?«

»Na ja, einige hatten sowieso hier in der Stadt zu tun. Aber sie haben wohl ausdrücklich auf dem Besuch im Labor bestanden.«

»Warum sollten sich die Leute von der Front für Days kleinen Bruder interessieren?«

Thomas zuckt mit den Schultern. »Wenn es etwas gibt, das wir wissen sollten, wird der Commander uns schon informieren.«

Ein paar Minuten später tritt uns ein massiger Mann mit einer Narbe, die von seinem Kinn bis zum Ohr verläuft, in den Weg. Chian. Er schenkt uns beiden ein breites Grinsen und legt seine Hand auf meine Schulter. »Agent Iparis! Wie ich höre, findet diese Feier Ihnen zu Ehren statt. Sie sind ein Star! Ich sage Ihnen, meine Liebe, in den gehobeneren Kreisen spricht man von nichts anderem mehr als von Ihrer hervorragenden Leistung. Besonders Commander Jameson – sie prahlt mit Ihnen, als wären Sie ihre eigene Tochter. Meinen herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung und zu der netten kleinen Belohnung. Mit 200 000 Noten können Sie sich Dutzende solcher hübscher Kleider gönnen.«

Ich zwinge mich zu einem höflichen Nicken. »Sie sind zu freundlich, Sir.«

Chian lächelt, wodurch sich seine Narbe verzerrt, und schlägt dann die behandschuhten Hände zusammen. Seine Uniform ist dermaßen mit Abzeichen und Medaillen behängt, dass er damit bis auf den Grund des Ozeans sinken würde. Überraschenderweise ist darunter ein Orden in Purpur und Gold, was bedeutet, dass Chian einmal ein gefeierter Kriegsheld gewesen sein muss, obwohl es mir ziemlich unwahrscheinlich vorkommt, dass er jemals für seine Kameraden sein Leben aufs Spiel gesetzt hat. Außerdem würde das bedeuten, dass er einen Körperteil eingebüßt hat. Seine Hände scheinen unversehrt, also muss er eine Beinprothese tragen. Aus dem leichten Winkel, in dem Chian sich nach vorne lehnt, schließe ich, dass es sich um sein rechtes Bein handelt.

»Folgen Sie mir, Agent Iparis. Und Sie auch, Captain«, kommandiert Chian. »Ich möchte Sie jemandem vorstellen.«

Das muss die Person sein, von der Commander Jameson gesprochen hat. Thomas wirft mir einen geheimnisvollen Blick zu und lächelt.

Chian führt uns durch den Bankettsaal und über die Tanzfläche in Richtung eines dicken marineblauen Vorhangs, der einen großen Teil des Raums vom Rest abtrennt. An jedem Ende des Vorhangs ist ein Ständer mit der Republikflagge positioniert, und als wir näher kommen, erkenne ich, dass auch der Vorhang ein dezentes Flaggenmuster hat.

Chian hält den Vorhang für uns zur Seite und zieht ihn hinter sich wieder zu.

Zwölf samtbezogene Sessel sind zu einem Kreis aufgestellt und in jedem sitzt ein Funktionär in schwarzer Uniform. Auf den Schultern der Männer und Frauen glänzen goldene Epauletten und sie alle halten elegante Gläser in den Händen. Einige von ihnen erkenne ich. Es sind auch ein paar Generäle von der Front darunter, wahrscheinlich diejenigen, von denen Thomas eben gesprochen hat. Einer von ihnen bemerkt uns und kommt auf uns zu, dicht gefolgt von einem etwas jüngeren Mann. Als sie den Kreis verlassen, erhebt sich der Rest der Gruppe und verbeugt sich in ihre Richtung.

Der ältere der beiden Männer ist groß, mit ergrauenden Schläfen und einem kantigen Kinn. Seine Haut wirkt fahl und kränklich. Vor dem rechten Auge trägt er ein gold gerändertes Monokel. Chian steht plötzlich stramm, und als Thomas meinen Arm loslässt, blicke ich zu ihm und sehe, dass er es Chian nachtut. Der Mann vollführt eine Geste mit der Hand und alle nehmen wieder entspanntere Haltungen an. Erst jetzt erkenne ich ihn. Im wahren Leben sieht er anders aus als auf den Porträts oder den Bildschirmen der JumboTrons, auf denen seine Haut einen wesentlich gesünderen Farbton hat und faltenlos ist. Jetzt fallen mir auch die vielen Bodyguards auf, die sich unter die übrigen Leute gemischt haben.

Das hier ist unser ehrwürdiger Elektor.

»Sie müssen Agent Iparis sein.« Seine Mundwinkel heben sich, als er meine verblüffte Miene bemerkt, doch in seinem Lächeln liegt wenig Wärme. Er greift nach meiner Hand und schüttelt sie kurz und fest. »Diese Herren hier berichten mir ja die großartigsten Dinge über Sie. Dass Sie ein Ausnahmetalent sind. Und, noch wichtiger, dass Sie einen äußerst unliebsamen Verbrecher hinter Schloss und Riegel gebracht haben. Darum hielt ich es für angebracht, Ihnen persönlich zu gratulieren. Wenn wir in unserem Land mehr solcher ehrgeizigen jungen Leute wie Sie hätten, mit einem ebenso scharfen Verstand, hätten wir den Krieg gegen die Kolonien schon vor langer Zeit gewonnen. Denken Sie nicht auch?« Er hält kurz inne, um einen Blick in die Runde zu werfen, und es erhebt sich zustimmendes Gemurmel. »Ich gratulieren Ihnen, meine Liebe.«

Ich neige den Kopf. »Welch eine Ehre, Sie persönlich kennenzulernen, Sir. Es ist mir ein Vergnügen, alles für unser Land zu tun, was in meiner Macht steht.« Ich bin überrascht, wie ruhig meine Stimme klingt.

Elektor Primo deutet auf den jungen Mann an seiner Seite. »Das hier ist mein Sohn, Anden. Heute ist sein zwanzigster Geburtstag, darum dachte ich, ich nehme ihn mit zu dieser reizenden Feier.«

Ich wende mich Anden zu. Er sieht seinem Vater sehr ähnlich, groß (ein Meter fünfundachtzig), mit einem aristokratischen Gesicht und dunklen, lockigen Haaren. Wie bei Day scheint auch in seinen Adern asiatisches Blut zu fließen. Doch anders als Days sind seine Augen grün und seine Miene wirkt unsicher. Er trägt weiße Fliegerhandschuhe mit aufwendigen Goldstickereien, was bedeutet, dass er seine Ausbildung zum Kampfpiloten bereits abgeschlossen hat. Linkshänder. In die goldenen Manschettenknöpfe an den Ärmeln seines schwarzen Militärsmokings ist das Wappen des Staates Colorado eingraviert. Das heißt, er ist dort geboren. Scharlachrote Weste, zweireihig. Im Gegensatz zum Elektor trägt er seine Air-Force-Uniform.

Anden lächelt, als er merkt, wie ich ihn mustere, dann vollführt er eine Verbeugung und nimmt meine Hand in seine. Doch anstatt sie zu schütteln, wie der Elektor es getan hat, hebt er sie an den Mund und küsst meinen Handrücken. Mein Herz schlägt so schnell, dass es mir peinlich ist. »Agent Iparis«, sagt er und lässt seinen Blick einen Moment lang auf mir ruhen.

»Es ist mir ein Vergnügen«, erwidere ich, unsicher, was ich sonst sagen soll.

»Mein Sohn wird im späten Frühjahr zur Wahl für das Amt des Elektors antreten.« Elektor Primo lächelt Anden an, der sich leicht verneigt. »Ist das nicht aufregend?«

»Dann wünsche ich ihm viel Glück, auch wenn ich nicht glaube, dass er es brauchen wird.«

Der Elektor schmunzelt. »Danke, meine Liebe. Das wäre dann alles. Bitte, Agent Iparis, genießen Sie Ihren Abend. Ich hoffe, wir werden uns bei Gelegenheit wiedersehen.« Mit diesen Worten dreht er sich um. Anden folgt ihm. »Wegtreten!«, ruft der Elektor im Gehen.

Chian geleitet uns aus dem abgetrennten Bereich hinaus und zurück in den Hauptsaal.

Ich bekomme wieder Luft.
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Als die Feier zu Ende ist, bringt mich Thomas zurück zu meiner Wohnung, ohne ein Wort zu sagen. Vor meiner Tür bleibt er noch einen Moment stehen.

Ich breche das Schweigen. »Danke«, sage ich zu ihm. »Das war ein schöner Abend.«

Thomas nickt. »Ja. Ich habe noch nie erlebt, dass Commander Jameson so stolz auf einen ihrer Soldaten war. Sie sind das Goldkind der Republik.« Dann wird er wieder still. Er ist unglücklich und irgendwie habe ich das Gefühl, dass es an mir liegt.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

»Hmm? Ach so, ja, alles in Ordnung.« Thomas fährt sich mit der Hand durch sein sorgsam zurückgekämmtes Haar. Ein bisschen Gel bleibt an seinem Handschuh kleben. »Ich wusste nicht, dass der Sohn des Elektors auch da sein würde.« Ich sehe eine sonderbare Regung in seinen Augen aufblitzen – Ärger? Eifersucht? Sie überschattet sein Gesicht und lässt ihn hässlich aussehen.

Ich übergehe seine Bemerkung. »Wir haben Elektor Primo persönlich kennengelernt. Können Sie das glauben? Das nenne ich einen erfolgreichen Abend. Ich bin wirklich froh, dass Commander Jameson und Sie mich überredet haben, etwas Hübsches anzuziehen.«

Thomas mustert mich. Er wirkt nicht sonderlich amüsiert. »June, ich wollte Sie schon die ganze Zeit fragen …« Er zögert. »Als Sie mit Day draußen im Lake-Sektor waren, hat er Sie da geküsst?«

Ich erstarre. Mein Mikrofon. So muss er es herausgefunden haben – mein Mikrofon muss sich eingeschaltet haben, während wir uns küssten, oder vielleicht hatte ich es auch nicht richtig ausgeschaltet. Ich sehe Thomas in die Augen. »Ja«, antworte ich fest, »hat er.«

Der Ausdruck von eben kehrt in seinen Blick zurück. »Warum?«

»Vielleicht, weil er mich attraktiv fand. Wahrscheinlich lag es aber eher an dem billigen Wein, den er vorher getrunken hatte. Und ich habe mitgespielt. Ich wollte schließlich nicht die gesamte Mission aufs Spiel setzen, nachdem wir schon so weit gekommen waren.«

Eine Weile stehen wir schweigend da. Dann, bevor ich protestieren kann, spüre ich Thomas’ behandschuhte Hand unter meinem Kinn und er beugt sich vor, um mich auf den Mund zu küssen.

Ich weiche zurück, bevor seine Lippen meine berühren – doch jetzt liegt seine Hand in meinem Nacken. Voller Überraschung wird mir bewusst, wie sehr er mich plötzlich anwidert. Alles, was ich vor mir sehe, ist ein Mann, an dessen Händen Blut klebt.

Thomas wirft mir einen langen Blick zu. Dann, endlich, lässt er mich los und tritt einen Schritt zurück. Ich kann den Unmut in seinen Augen lesen. »Gute Nacht, Ms Iparis.« Bevor ich antworten kann, eilt er den Flur hinunter.

Ich schlucke. Ich werde ja wohl kaum Schwierigkeiten bekommen, weil ich meine Rolle auf der Straße gut gespielt habe, aber man braucht kein besonders guter Menschenkenner zu sein, um zu sehen, dass Thomas ernsthaft sauer ist. Ich frage mich, ob er diese Information irgendwie gegen mich verwenden wird und, wenn ja, was er damit anfangen könnte.

Ich blicke ihm nach, bis er verschwunden ist, dann öffne ich die Tür und betrete langsam die Wohnung.

Ollie begrüßt mich stürmisch. Ich streichele ihn und lasse ihn raus auf die Terrasse, dann reiße ich mir das scheußliche Kleid vom Leib und springe unter die Dusche. Anschließend schlüpfe ich in ein schwarzes T-Shirt und Shorts.

Vergeblich versuche ich zu schlafen. Heute ist einfach zu viel passiert … Days Verhör, die Begegnung mit dem Elektor und seinem Sohn und dann die Sache mit Thomas. Ich denke an den Tatort von Metias’ Ermordung, doch als ich in Gedanken versuche, das Geschehen zu rekonstruieren, verwandelt sich Metias’ Gesicht in das von Days Mutter. Ich reibe mir die Augen, deren Lider schwer vor Erschöpfung sind. In meinem Kopf wirbeln die verschiedensten Informationen durcheinander, während mein Verstand sie immer wieder zu ordnen versucht und jedes Mal kläglich scheitert. Ich versuche, mir meine Gedanken wie Datenbündel vorzustellen, die in kleine, ordentlich beschriftete Boxen einsortiert sind. Doch heute Nacht ergibt die Ordnung keinen Sinn und ich bin zu müde, um weiter darüber nachzugrübeln.

Die Wohnung fühlt sich leer und fremd an. Beinahe sehnsüchtig denke ich an die Straßen von Lake. Mein Blick wandert zu der kleinen Truhe unter meinem Schreibtisch, in der sich die 200 000 Noten befinden, die ich für Days Festnahme bekommen habe. Ich weiß, dass ich das Geld an einen sichereren Ort bringen sollte, aber ich kann mich nicht dazu überwinden, es zu berühren.

Nach einer Weile stehe ich auf, hole mir ein Glas Wasser und schlendere zu meinem Computer. Wenn ich sowieso nicht schlafen kann, dann kann ich mir genauso gut weiter Days Akte und das gesammelte Beweismaterial ansehen.

Ich fahre mit dem Finger über den Bildschirm, trinke einen Schluck Wasser und gebe dann meinen Zugangscode ein, der mir die Verbindung zum Internet ermöglicht. Ich öffne die Dateien, die Commander Jameson mir weitergeleitet hat. Sie sind voller eingescannter Dokumente, Fotos und Zeitungsartikel. Jedes Mal, wenn ich mich mit so etwas beschäftige, höre ich im Geiste Metias’ Stimme: »Früher war unsere Technik sehr viel besser«, hat er immer gesagt. »Vor den Überflutungen, bevor Tausende von Datenzentren zerstört wurden.« Dann hat er immer übertrieben geseufzt und mir zugezwinkert. »Hat schon seine Gründe, dass ich meine Tagebücher per Hand schreibe.«

Ich überblättere die Teile, die ich schon gelesen habe, und mache mich an die neuen Dokumente. Mein Verstand filtert die wichtigen Details heraus.

 

GEBURTSNAME: DANIEL ALTAN WING

ALTER/GESCHLECHT: 15/M, MIT 10 ALS VERSTORBEN GEMELDET

GRÖßE: 1,75 M

GEWICHT: 72 KG

BLUTGRUPPE: 0

HAARE: BLOND, LANG. FFFAD1

AUGEN: BLAU. 3A8EDB

HAUTFARBE: E2B279

ETHNISCHE ZUGEHÖRIGKEIT (DOMINANT): MONGOLISCH

    Interessant. Dominante Zugehörigkeit zu einem Volk, von dem ich schon in der Grundschule gelernt habe, dass es ausgestorben ist.

         

ETHNISCHE ZUGEHÖRIGKEIT (SEKUNDÄR):

ANGLOAMERIKANISCH

SEKTOR: LAKE

VATER: TAYLOR ARSLAN WING. VERSTORBEN

MUTTER: GRACE WING. VERSTORBEN

    Hier halte ich einen Moment inne. Wieder sehe ich die Frau in ihrem eigenen Blut auf der Straße liegen, bevor ich das Bild abschütteln kann.

         

GESCHWISTER: JOHN SUREN WING, 19/M

EDEN BATAAR WING, 9/M

    Dann folgen Seiten um Seiten von Dokumenten, in denen akribisch genau Days Vergehen beschrieben werden. Ich überblättere sie, auf der letzten Seite aber springt mir ein Name ins Auge.

         

TODESFÄLLE: CAPTAIN METIAS IPARIS

Ich schließe die Augen. Ollie winselt zu meinen Füßen, als wüsste er, was ich gerade gelesen habe, dann drückt er seine Schnauze an mein Bein. Abwesend lege ich ihm eine Hand auf den Kopf.

»Ich habe deinen Bruder nicht getötet!« Das hat er zu mir gesagt. »Aber du hast meine Mutter getötet! Du hättest ihr genauso gut selbst die Waffe an den Kopf halten können!«

Ich zwinge mich, ein weiteres Dokument zu öffnen. Die Kriminalakte kann ich sowieso schon von vorn bis hinten auswendig.

    Plötzlich bleibt mein Blick an etwas hängen. Ich richte mich auf meinem Stuhl auf. Auf dem Bildschirm vor mir ist das Ergebnis von Days Großem Test zu sehen. Es ist ein eingescanntes Dokument mit einem riesigen roten Stempel darauf, anders als der leuchtend blaue auf meinem.

         

DANIEL ALTAN WING

PUNKTE: 674/1 500

DURCHGEFALLEN

Irgendetwas an dieser Zahl kommt mir merkwürdig vor … 674? Ich habe noch nie gehört, dass jemand eine so niedrige Punktzahl erreicht hat. Ein Junge, den ich aus der Grundschule kannte, ist, wie nicht anders zu erwarten war, durchgefallen, aber selbst er hat knapp 1000 Punkte erreicht. Die meisten Durchgefallenen haben um die 890 Punkte. Oder 825. Auf jeden Fall über 800. Und das sind Kinder, bei denen man von vornherein weiß, dass sie den Test nicht schaffen, diejenigen, die in der Schule nicht aufpassen oder schlichtweg dazu nicht in der Lage sind.

Aber 674?

»Dafür ist er zu intelligent«, murmele ich vor mich hin.

Ich lese das Dokument wieder und wieder, für den Fall, dass ich vielleicht etwas übersehen habe. Aber die Zahl bleibt dieselbe. Unmöglich. Day kann sich gut ausdrücken und logisch denken, er kann lesen und schreiben. Zumindest die mündliche Prüfung hätte er bestehen müssen. Und ich kenne niemanden, der besser trainiert ist als er – den physischen Teil des Tests hätte er mit Bestnote abschließen müssen. Und mit guten Noten in diesen Bereichen ist es so gut wie unmöglich, insgesamt weniger als 850 Punkte zu erreichen. Damit wäre er zwar noch immer durchgefallen, aber es wären mehr als 674. Und er hätte nur dann nicht mehr als 850 erreicht, wenn er beim schriftlichen Teil des Tests ein leeres Blatt abgegeben hätte.

Commander Jameson wäre nicht begeistert, wenn sie wüsste, was ich hier mache, denke ich. Ich öffne eine Suchmaschine und klicke auf die URL einer als geheim eingestuften Webseite.

Die Ergebnisse des Großen Tests sind für jeden einsehbar, aber die tatsächlichen Testdokumente werden streng unter Verschluss gehalten – noch nicht einmal Kriminalermittler haben darauf Zugriff. Aber ich bin nicht umsonst die Schwester von Metias, für den es nie ein Problem war, sich in die Datenbanken der Testbehörde zu hacken. Ich schließe die Augen und versuche, mich an das zu erinnern, was er mir beigebracht hat: »Finde das Betriebssystem heraus und verschaff dir Admin-Rechte. Versuch, ins Remote-System zu gelangen. Suche nach Sicherheitslücken und verwische deine Spuren.«

Nach einer Stunde Suchen finde ich einen offenen Port und übernehme Root-Rechte. Mit einem Piepsen öffnet sich eine Kommandozeile. Lautlos tippe ich auf meiner Schreibtischplatte Days Namen: Daniel Altan Wing.

Die Titelseite seiner Prüfungsakte erscheint. Die Punktzahl lautet noch immer 674/1500. Ich scrolle zur nächsten Seite. Days Antworten. Einige der Aufgaben sind Multiple-Choice-Fragen, während andere mit ein paar Sätzen beantwortet werden müssen. Ich blättere kurz durch alle zweiunddreißig Seiten, als mir etwas sehr Merkwürdiges auffällt.

Auf den Seiten sind keine roten Anmerkungen. Nicht an einer einzigen Antwort steht eine Korrektur. Sein Test sieht genauso makellos aus wie meiner.

Ich scrolle wieder zurück zur ersten Seite. Dann lese ich jede Frage sorgfältig durch und beantworte sie im Kopf. Ich brauche eine Stunde, um den gesamten Test durchzugehen.

Alle Antworten sind richtig.

Als ich das Ende des Dokuments erreiche, sind dort die Ergebnisse der mündlichen Prüfung und des physischen Tests aufgelistet. Beide sind perfekt. Das einzig Seltsame ist eine kurze Anmerkung neben seinem mündlichen Prüfungsergebnis: Achtung.

Day ist nicht durch den Großen Test gefallen. Im Gegenteil. In Wirklichkeit hat er dieselbe Punktzahl erreicht wie ich: 1500/1500. Ich bin nicht länger das einzige Wunderkind der Republik mit der vollen Punktzahl.






    DAY

»Los, aufstehen. Es ist Zeit.«

Der Kolben eines Gewehrs trifft mich in die Rippen und reißt mich aus einem Schlaf voll wirrer Träume – erst von meiner Mutter, die mich zur Grundschule bringt, dann von Edens blutenden Netzhäuten und der roten Zahl unter unserer Veranda. Zwei Paar Hände zerren mich auf die Füße, bevor ich auch nur die Augen aufmachen kann, und ich schreie auf, als mein verwundetes Bein versucht, mein Gewicht zu tragen. Ich hätte nicht gedacht, dass der Schmerz noch schlimmer werden könnte als gestern, doch so ist es. Tränen steigen mir in die Augen. Als ich endlich klar sehen kann, erkenne ich, dass mein Bein unter dem Verband angeschwollen ist. Ich will wieder schreien, aber mein Mund ist zu trocken.

Die Soldaten schleifen mich aus meiner Zelle. Der Commander, der mir am Tag zuvor einen Besuch abgestattet hat, erwartet uns auf dem Gang. Als sie mich sieht, grinst sie breit.

»Guten Morgen, Day. Wie geht es Ihnen?«

Ich antworte nicht. Einer der Soldaten bleibt stehen und salutiert kurz vor seiner Vorgesetzten. »Commander Jameson, sind Sie bereit, diesen Gefangenen zu seiner Urteilsverkündung zu geleiten?«

Sie nickt. »Folgen Sie mir. Und bitte knebeln Sie ihn. Wir wollen doch nicht, dass er die ganze Zeit unflätiges Zeug schreit, nicht wahr?« Der Soldat salutiert abermals und stopft mir einen Lappen in den Mund.

Wir gehen die langen Flure hinunter. Wieder kommen wir an der Flügeltür mit der roten Zahl vorbei, dann passieren wir einige streng bewachte Räume und ein paar mit großen Glasscheiben versehene Türen. Mir schwirrt der Kopf. Irgendwie muss ich einen Beweis für meinen Verdacht finden, ich muss mit jemandem sprechen. Der Flüssigkeitsentzug schwächt mich und mir ist übel vor Schmerzen.

Hin und wieder sehe ich Menschen in den Räumen hinter den Glasscheiben, an die Wand gekettet, schreiend. An ihren zerschlissenen Uniformen erkenne ich, dass es Kriegsgefangene aus den Kolonien sind. Was ist, wenn John in einem von diesen Räumen ist? Was werden sie mit ihm machen?

Nach einer gefühlten Ewigkeit betreten wir eine gewaltige Halle mit hoher Decke. Draußen höre ich eine Menschenmenge Sprechchöre singen, aber ich verstehe die Worte nicht. Soldaten bewachen eine Reihe von Türen, die zur Vorderseite des Gebäudes führen.

Die Soldaten treten auseinander – und wir sind draußen. Das Tageslicht blendet mich und ich höre das Geschrei von Hunderten von Menschen. Commander Jameson hebt eine Hand und dreht sich dann nach rechts, während die Soldaten mich auf ein Podest zuführen. Jetzt sehe ich endlich, wo ich bin. Ich stehe vor einem Gebäude im Herzen von Batalla, dem Militärsektor von Los Angeles. Eine riesige Menschenmenge hat sich hier versammelt und es ist ein beinahe ebenso großes Aufgebot an bewaffneten Soldaten nötig, um sie in Schach zu halten. Ich hätte nie gedacht, dass so viele Menschen ein Interesse daran haben, mich heute zu sehen. Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe die JumboTrons an den umliegenden Gebäuden. Jeder einzelne zeigt mein Gesicht in Großaufnahme, begleitet von ein paar sich hastig erneuernden Schlagzeilen.

GESUCHTER VERBRECHER, BEKANNT ALS DAY, VERHAFTET

URTEILSVERKÜNDUNG HEUTE, BATALLA-PLATZ
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    GEFÄHRLICHE BEDROHUNG FÜR DIE BEVÖLKERUNG ENDLICH FESTGENOMMEN

    [image: linie]

    JUGENDSTRAFTÄTER »DAY« BEHAUPTET, ALLEIN ZU ARBEITEN,

KEINE VERBINDUNG ZU PATRIOTEN

Ich starre in mein eigenes Gesicht auf den Bildschirmen. Es wirkt verquollen, blutig und teilnahmslos. Eine Strähne meines Haares ist blutgetränkt und hebt sich dunkelrot von meinem hellen Blond ab. Ich muss eine Platzwunde auf der Kopfhaut haben.

Einen Moment lang bin ich froh, dass meine Mutter nicht mehr am Leben ist und mich so nicht sehen kann.

Die Soldaten schieben mich auf einen Betonblock in der Mitte des Podests zu. Zu meiner Rechten wartet hinter einem Rednerpult ein Richter in scharlachroter Robe mit Goldknöpfen. Neben ihm steht Commander Jameson und rechts von ihr das Mädchen. Sie trägt wieder ihre prachtvolle Uniform und ihr Blick ist konzentriert und aufmerksam. Ihr Gesicht ist der Menschenmenge zugewandt, doch ein Mal, ein einziges Mal, dreht sie sich zu mir um, bevor sie sich schnell wieder abwendet.

»Ruhe! Ich bitte um Ruhe!« Die Stimme des Richters plärrt knisternd aus den Lautsprechern der JumboTrons, aber die Leute hören nicht auf zu schreien und die Soldaten müssen sie zurückdrängen. Die gesamte erste Reihe ist voller Reporter, die alle ihre Kameras und Mikrofone auf mich gerichtet haben.

Schließlich ruft einer der Soldaten einen harschen Befehl. Ich sehe zu ihm hinüber. Es ist der junge Captain, der meine Mutter erschossen hat. Seine Soldaten feuern mehrere Male in die Luft, was für Ordnung in der Menge sorgt. Der Richter wartet ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass die Ruhe von Dauer ist, und schiebt dann seine Brille zurecht.

»Vielen Dank für Ihre Kooperation. Ich weiß, es ist ziemlich warm heute Morgen, darum wollen wir die Urteilsverkündung nicht länger hinauszögern als nötig. Wie Sie sehen, sind unsere Soldaten anwesend, als eine Ermahnung an Sie alle, während des Prozesses Ruhe zu bewahren. Lassen Sie mich mit der offiziellen Bekanntmachung beginnen, dass am 21. Dezember um acht Uhr sechsunddreißig ozeanischer Standardzeit der fünfzehnjährige Straftäter, der unter dem Namen Day bekannt ist, verhaftet und in militärischen Gewahrsam genommen wurde.«

Die Menge bricht in Applaus aus. Damit habe ich gerechnet, darum bin ich umso überraschter, als ich noch etwas anderes höre. Buhrufe. Einige, nein, sogar eine ganze Menge Leute auf dem Platz haben ihre Fäuste nicht in die Luft gereckt. Ein paar von ihnen, die, die am lautesten protestieren, werden von Straßenpolizisten ergriffen, in Handschellen gelegt und abgeführt.

Einer der Soldaten, die mich festhalten, stößt mir sein Gewehr in den Rücken. Ich falle auf die Knie. Als mein verletztes Bein auf dem Asphalt aufschlägt, brülle ich aus vollem Hals. Der Knebel dämpft meine Stimme. Ich bin blind vor Schmerzen – mein geschwollenes Bein pocht nach dem Aufprall und ich fühle, wie frisches Blut meinen Verband durchtränkt. Beinahe wäre ich vornübergekippt, doch die Soldaten halten mich aufrecht. Als ich mein Gesicht dem Mädchen zuwende, sehe ich, wie es bei meinem Anblick zusammenzuckt und zu Boden sieht.

Der Richter ignoriert die allgemeine Unruhe. Er beginnt, meine Verbrechen aufzuzählen, und beendet seine Ansprache mit den Worten: »Unter Berücksichtigung der kriminellen Handlungen des Angeklagten und insbesondere der Verbrechen gegen unsere ehrwürdige Republik verhängt das Hohe Gericht des Staates Kalifornien folgendes Urteil: Der Angeklagte Day wird hiermit zum Tod durch Erschießen verurteilt.«

Wieder bricht in der Menge ein Tumult los. Die Soldaten drängen die Menschen zurück.

»Die Exekution erfolgt in vier Tagen, am 27. Dezember um achtzehn Uhr ozeanischer Standardzeit unter Ausschluss der Öffentlichkeit …«

In vier Tagen. Wie soll ich bis dahin meine Brüder retten? Ich hebe den Kopf und blicke in die Menge.

»… wird jedoch live in der gesamten Stadt übertragen. Die Bürger sind zu äußerster Wachsamkeit gegenüber jeder Form von krimineller Aktivität vor oder nach dem Ereignis aufgerufen und verpflichtet …«

Sie wollen an mir ein Exempel statuieren.

»… jede Art von verdächtigem Verhalten umgehend einer Polizeistreife oder auf der nächsten Polizeiwache zu melden. Die Urteilsverkündung ist hiermit beendet.« Der Richter tritt vom Rednerpult zurück.

Die Menge drückt sich weiterhin gegen die Soldaten. Die Leute schreien, applaudieren, buhen. Ich fühle, wie ich wieder auf die Füße gezerrt werde. Bevor sie mich zurück ins Innere der Batalla-Zentrale schleifen, wird mir bewusst, dass mich das Mädchen anstarrt. Ihre Miene wirkt ausdruckslos, doch in ihren Augen meine ich eine Regung zu erkennen. Eine Emotion, die nur ganz kurz aufflackert und sofort wieder verschwunden ist. Ich sollte dich hassen für das, was du getan hast, denke ich. Aber irgendetwas in ihrem Blick, der nun auf mir ruht, hindert mich daran.

Nach der Urteilsverkündung lässt Commander Jameson mich nicht zurück in meine Zelle bringen. Stattdessen steigen wir in einen Aufzug, der von riesigen Ketten und Zahnrädern bewegt wird, und fahren ein Stockwerk nach oben, dann noch eins und noch eins. Schließlich landen wir auf dem Dach der Batalla-Zentrale, in zwölf Stockwerken Höhe, wo uns keine Schatten von umliegenden Gebäuden vor der Sonne schützen.

Gefolgt von ihren Soldaten, marschiert Commander Jameson in die Mitte des Dachs auf ein flaches, rundes Podest zu, in das das Republiksymbol eingelassen ist und an dessen Rand schwere Eisenketten befestigt sind. Das Mädchen bildet das Schlusslicht. Ich kann noch immer ihren Blick in meinem Rücken spüren. Als wir in der Mitte des Betonpodests ankommen, befehlen die Soldaten mir, stehen zu bleiben, während sie meine Hand- und Fußfesseln mit den Ketten verbinden.

»Er soll zwei Tage hier oben bleiben«, ordnet Commander Jameson an. Das grelle Sonnenlicht lässt bereits jetzt die Welt vor meinen Augen verschwimmen und alles wirkt wie mit einem Schleier aus funkelnden Diamanten überzogen. Die Soldaten lassen mich los. Unter Kettengeklirr sacke ich zu Boden und lande auf meinen Händen und dem unverletzten Knie. »Agent Iparis, Sie übernehmen die Verantwortung. Sehen Sie hin und wieder nach ihm und sorgen Sie dafür, dass er nicht vor seinem Hinrichtungstermin stirbt.«

»Ja, Ma’am«, ruft das Mädchen.

»Er bekommt einen Becher Wasser am Tag. Und eine Essensration.« Der Commander lächelt und zieht sich die Handschuhe zurecht. »Wenn Sie möchten, seien Sie ruhig ein bisschen kreativ bei der Nahrungsübergabe. Ich wette, Ihnen fällt etwas Schönes ein, um ihn betteln zu lassen.«

»Ja, Ma’am.«

»Gut.« Commander Jameson wendet sich ein letztes Mal an mich. »Sieht so aus, als würden Sie sich endlich benehmen. Besser spät als nie.« Dann marschiert sie davon und verschwindet zusammen mit dem Mädchen im Aufzug. Die restlichen Soldaten lässt sie Wache stehen.

Der Nachmittag verläuft ruhig.

Ich döse immer wieder ein. Mein verletztes Bein pocht im Rhythmus meines Herzens, mal schnell, mal langsam und manchmal so heftig, dass ich fürchte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Jedes Mal, wenn ich die Lippen bewege, springen sie ein bisschen mehr auf. Ich denke darüber nach, wo Eden wohl sein mag – in irgendeinem Labor oder einer Krankenstation in der Batalla-Zentrale oder sogar im Zug auf dem Weg an die Front. Sie werden ihn am Leben lassen, da bin ich mir sicher. Die Republik wird ihn nicht töten, bevor die Seuche es tut.

Aber John. Über das, was sie mit ihm gemacht haben, kann ich bloß spekulieren. Vielleicht lassen sie ihn am Leben, für den Fall, dass sie noch mehr Informationen aus mir herauspressen wollen. Vielleicht werden wir auch beide gleichzeitig hingerichtet. Oder er ist schon tot. Ein neuer Schmerz flammt in meiner Brust auf. Ich denke an den Tag meines Großen Tests, als John kam, um mich abzuholen, und mit ansehen musste, wie ich zusammen mit ein paar anderen Kindern, die ebenfalls durchgefallen waren, in den Zug gescheucht wurde. Nachdem ich aus dem Versuchslabor geflohen war und anfing, meine Familie aus der Ferne zu beobachten, sah ich manchmal, wie John an unserem Esstisch saß, den Kopf in den Händen vergraben, und weinte. Er hat es mir gegenüber nie erwähnt, aber ich glaube, er gibt sich die Schuld an dem, was mit mir passiert ist. Er denkt, er hätte besser auf mich aufpassen müssen. Mir beim Lernen helfen müssen. Irgendetwas tun müssen.

Wenn es mir gelingen sollte zu fliehen, hätte ich noch Zeit, sie zu retten. Meine Arme sind in Ordnung. Und ich habe immer noch ein unverletztes Bein. Ich könnte es schaffen … wenn ich nur wüsste, wo sie sind.

In stetigem Wechsel verblasst die Welt vor meinen Augen und kehrt wieder zurück. Mein Kopf sackt auf das Betonpodest und meine Arme liegen reglos in den Ketten. Erinnerungen an meinen Großen Test flackern vor mir auf.

Das Stadion. Die anderen Kinder. Die Soldaten, die alle Ein- und Ausgänge bewachen. Die Samtkordeln, die uns von den Kindern aus den reichen Familien trennten.

Der physische Teil. Die schriftliche Prüfung. Die mündliche.

Vor allem die mündliche Prüfung. Ich erinnere mich an das Gremium, das mich befragt hat – eine Gruppe von sechs Psychiatern –, und den Funktionär, der den Vorsitz hatte, ein Mann namens Chian mit einer Uniformbrust voller Orden. Er hat mir die meisten Fragen gestellt.

»Wie geht das Nationalgelöbnis der Republik? Gut, sehr gut. Hier in deinem Schulgutachten steht, dass du Geschichte magst. In welchem Jahr wurde die Republik offiziell gegründet? Was machst du sonst noch gern in der Schule? Lesen … ah ja, sehr schön. Einer deiner Lehrer hat vermerkt, dass du dich einmal in den verbotenen Bereich der Bibliothek geschlichen und nach alten Militärtexten gesucht hast. Kannst du mir sagen, warum du das gemacht hast? Was denkst du über unseren ehrwürdigen Elektor? Ja, er ist wirklich ein großartiger Mann und ein guter Herrscher. Aber so darfst du niemals von ihm sprechen, mein Junge. Er ist kein normaler Mensch, so wie du und ich. Die korrekte Anrede lautet ›unser ruhmreicher Vater‹. Ja, deine Entschuldigung ist angenommen.«

Seine Fragen schienen kein Ende zu nehmen, Dutzende und Aberdutzende, eine kniffeliger als die andere, bis ich noch nicht mal mehr darüber nachdenken konnte, was ich da sagte, während ich antwortete. Chian schrieb die ganze Zeit Anmerkungen in mein Prüfungsprotokoll, während einer seiner Assistenten das Gespräch mit einem winzigen Aufnahmegerät aufzeichnete.

Ich dachte, ich hätte gute Antworten gegeben. Zumindest hatte ich darauf geachtet, Dinge zu sagen, von denen ich meinte, sie würden ihm gefallen.

Dann aber war ich plötzlich in diesem Zug und der Zug brachte uns ins Versuchslabor.

Die Erinnerung lässt mich erschaudern, obwohl die Sonne noch immer auf mich herunterbrennt und meine Haut röstet, dass es wehtut. Ich muss Eden retten, sage ich wieder und wieder zu mir selbst. Er wird bald zehn … in einem Monat. Wenn er sich von der Seuche erholt, wird er den Test machen müssen …

Mein verletztes Bein fühlt sich an, als könnte es jeden Moment seinen Verband sprengen und so dick anschwellen, bis es das ganze Dach ausfüllt.

Stunden vergehen. Ich verliere jedes Zeitgefühl. Soldaten kommen und gehen mit jedem Schichtwechsel. Die Sonne wandert über den Himmel.

Dann, als die Sonne endlich barmherzig zu sinken beginnt, sehe ich, wie jemand aus dem Aufzug steigt und auf mich zukommt.






    JUNE

Ich erkenne Day kaum wieder, obwohl seit der Urteilsverkündung gerade einmal sieben Stunden vergangen sind. Er liegt zusammengesunken in der Mitte des Republiksymbols. Seine Haut wirkt dunkler und das Haar klebt ihm schweißnass am Kopf. Eine Strähne ist noch immer mit getrocknetem Blut verkrustet, als hätte er sie absichtlich so gefärbt. Sie sieht jetzt fast schwarz aus. Als ich mich ihm langsam nähere, dreht er den Kopf in meine Richtung. Ich bin nicht sicher, ob er mich sehen kann, denn die Sonne ist noch nicht ganz untergegangen und blendet ihn wahrscheinlich.

Noch ein Wunderkind – und zwar kein alltägliches. Ich habe schon vorher Kinder mit außergewöhnlichen Begabungen kennengelernt, aber noch nie eins, das die Republik geheim gehalten hat. Und schon gar nicht eins, das die volle Punktzahl erreicht hat.

Einer der Soldaten, die rings um das kreisförmige Podest postiert sind, salutiert vor mir. Er ist schweißüberströmt und sein Helm schützt sein Gesicht nicht vor der Sonne. »Agent Iparis«, sagt er. (Seinem Akzent nach stammt er aus dem Ruby-Sektor und die Knopfreihe seiner Uniform ist frisch poliert. Scheint auf Details zu achten.)

Ich werfe kurz einen Blick auf die anderen Soldaten, bevor ich mich ihm wieder zuwende. »Im Moment brauche ich Sie hier nicht. Bringen Sie Ihre Männer in den Schatten und sorgen Sie dafür, dass sie etwas zu trinken bekommen. Und beantragen Sie, dass der Schichtwechsel vorgezogen wird und Ihre Ablösung früher kommt.«

»Ja, Ma’am.« Der Soldat schlägt die Hacken zusammen und ruft dann den anderen den Befehl zum Abtreten zu.

Als sie das Dach verlassen haben und ich mit Day allein bin, lege ich meinen Umhang ab und knie mich hin, um sein Gesicht besser sehen zu können. Er blinzelt zu mir herauf, sagt aber nichts. Seine Lippen sind so aufgesprungen, dass ihm ein bisschen Blut das Kinn hinunterrinnt. Er ist zu schwach, um zu sprechen.

Ich sehe hinunter auf sein verletztes Bein. Seit heute Morgen hat es sich deutlich verschlimmert, was kaum überraschend ist, und ist auf das Zweifache seines normalen Umfangs angeschwollen. Die Wunde muss sich entzündet haben. Blut sickert unter dem Verband hervor. Geistesabwesend berühre ich die Messerwunde in meiner Seite. Sie tut nicht mehr so weh.

Jemand muss sich sein Bein ansehen. Ich seufze und greife nach der Feldflasche, die an meinem Gürtel hängt. »Hier. Trink was. Ich darf dich noch nicht sterben lassen.« Ich tröpfele ihm etwas Wasser auf die Lippen. Zuerst zuckt er zusammen, dann aber öffnet er den Mund und lässt mich ein dünnes Rinnsal hineingießen. Ich warte kurz ab, während er schluckt (es dauert ewig), und lasse ihn dann einen weiteren langen Zug aus der Flasche trinken.

»Danke«, flüstert er und stößt ein trockenes Lachen aus. »Dann kannst du jetzt ja wieder gehen.«

Ich mustere ihn einen Moment. Seine Haut ist verbrannt und sein Gesicht schweißnass, aber seine Augen strahlen genauso wie zuvor, auch wenn sie ein wenig glasig wirken. Plötzlich muss ich daran denken, wie ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Überall Staub … und mit einem Mal tritt dieser gut aussehende Junge mit den blauesten Augen, die ich je gesehen habe, daraus hervor, streckt die Hand aus und hilft mir auf die Füße.

»Wo sind meine Brüder?«, flüstert er. »Sind sie beide am Leben?«

Ich nicke. »Ja.«

»Und ist Tess in Sicherheit? Sie wurde nicht verhaftet, oder?«

»Soweit ich weiß, nicht.«

»Was haben die mit Eden vor?«

Ich denke an das, was Thomas mir gesagt hat, dass die Generäle von der Front gekommen sind, um Days Bruder zu sehen. »Ich weiß es nicht.«

Day wendet den Kopf ab und schließt die Augen. Er konzentriert sich darauf zu atmen. »Bringt sie nicht um, bitte«, murmelt er. »Sie haben niemandem etwas getan … und Eden … er ist keine Laborratte.« Er schweigt einige Sekunden. »Ich weiß noch nicht mal deinen Namen. Jetzt macht das doch keinen Unterschied mehr, oder? Meinen kennst du ja.«

Ich starre ihn an. »Ich heiße June Iparis.«

»June«, murmelt Day.

Ich spüre, wie sich eine seltsame Wärme in mir ausbreitet, als ich meinen Namen aus seinem Mund höre.

Er dreht sich wieder zu mir um. »June, das mit deinem Bruder tut mir leid. Ich wollte nicht, dass ihm etwas passiert.«

Man hat mir beigebracht, Gefangene niemals beim Wort zu nehmen – ich weiß, dass sie lügen, dass sie alles sagen würden, um dich verletzlich zu machen. Aber das hier ist irgendwie anders. Er klingt … so aufrichtig, so ernst. Was, wenn er wirklich die Wahrheit sagt? Was, wenn Metias in dieser Nacht noch jemand anderem begegnet ist? Ich hole tief Luft und zwinge mich, den Blick gesenkt zu halten. Das Einzige, was zählt, ist Logik. Logik ist die Rettung, wenn alles andere aussichtslos erscheint.

»Hey.« Plötzlich fällt mir etwas ein. »Mach mal die Augen auf und sieh mich an.«

Er tut, was ich sage. Ich beuge mich über ihn, um besser sehen zu können. Ja, er ist noch da. Dieser kleine trübe Fleck in der ansonsten meerblauen Iris. »Woher kommt dieses Ding in deinem Auge?« Ich deute auf mein eigenes. »Diese Unregelmäßigkeit?«

Irgendetwas an meiner Frage muss lustig sein, denn Day lacht kurz auf, bevor ihn ein Hustenanfall packt. »Diese ›Unregelmäßigkeit‹ ist ein Geschenk der Republik.«

»Was meinst du damit?«

Er zögert. Ich kann ihm ansehen, dass er Schwierigkeiten hat, seine Gedanken in Worte zu fassen. »Neulich, das war nicht das erste Mal, dass ich im Versuchslabor des Central Hospitals gewesen bin, weißt du? Ich war schon mal da, in der Nacht nach meinem Großen Test.« Er versucht, eine Hand zu heben, um auf sein Auge zu zeigen, aber die Ketten klirren und ziehen seinen Arm zurück nach unten. »Sie haben mir da irgendwas injiziert.«

Ich runzele die Stirn. »Die Nacht nach deinem zehnten Geburtstag? Was hast du denn da in dem Labor gemacht? Da hättest du doch auf dem Weg ins Arbeitslager sein müssen.«

Day lächelt kaum merklich, als wäre er kurz davor einzuschlafen. »Und ich habe gedacht, du wärst die Schlaue von uns beiden …«

Die Sonne scheint noch nicht alle Überheblichkeit aus ihm herausgebrannt zu haben. »Und was ist mit dieser alten Knieverletzung?«

»Die habe ich auch von deiner Republik. Das war in derselben Nacht, in der sie mir diese ›Unregelmäßigkeit‹ im Auge verpasst haben.«

»Warum hätte die Republik dir solche Wunden zufügen sollen, Day? Warum sollten sie jemandem schaden wollen, der den Großen Test mit vollen 1500 Punkten abgeschlossen hat?«

Das lässt Day aufmerken. »Wovon redest du eigentlich? Ich bin durchgefallen.«

Er weiß es nicht. Natürlich nicht. Ich senke die Stimme zu einem Flüstern. »Nein, bist du nicht. Du hast die volle Punktzahl erreicht.«

»Soll das irgendein Trick sein oder so?« Day bewegt sein verletztes Bein ein Stückchen und verkrampft sich vor Schmerz. »Die volle Punktzahl … na klar. Ich kenne niemanden, der jemals die 1500 geschafft hätte.«

Ich verschränke die Arme. »Doch, mich.«

Er blickt mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Du? Dann bist du dieses Wunderkind?«

»Ja.« Ich nickte ihm zu. »Und du bist anscheinend auch eins.«

Day verdreht die Augen und sieht wieder weg. »Das ist doch lächerlich.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du meinst.«

»Das ergibt doch keinen Sinn. Sollte ich dann nicht jetzt in einer ähnlichen Position sein wie du? Ist das nicht das Ziel bei eurem tollen Großen Test?« Day hält kurz inne, dann aber redet er weiter. »Sie haben mir irgendwas ins Auge injiziert, das gebrannt hat wie Wespengift. Und sie haben mir das Knie aufgeschnitten. Mit einem Skalpell. Dann haben sie mir mit Gewalt irgendwelche Medizin eingeflößt und das Nächste, woran ich mich erinnern kann … ist, dass ich in einem Krankenhauskeller inmitten einem Haufen Leichen aufgewacht bin. Bloß, dass ich nicht tot war.« Er lacht wieder. Es klingt so schwach. »Super Geburtstag.«

Sie haben Versuche an ihm durchgeführt. Wahrscheinlich für Militärzwecke. Ich bin mir jetzt ganz sicher und bei dem Gedanken wird mir schlecht. Sie haben ihm Gewebeproben aus dem Knie entnommen, genau wie aus dem Herzen und dem Auge. Knie: Vermutlich wollten sie den Grund für seine überragenden körperlichen Fähigkeiten herausfinden, seine Schnelligkeit und Wendigkeit. Auge: Vielleicht haben sie ihm gar nichts injiziert, sondern vielmehr etwas entnommen, um hinter das Geheimnis seiner unglaublichen Sehkraft zu kommen. Herz: Wahrscheinlich haben sie ihm irgendein Medikament verabreicht, um zu sehen, wie weit sie seine Herzfrequenz senken können, und waren dann enttäuscht, als es vorübergehend komplett aufhörte zu schlagen. Sie dachten, er wäre gestorben. All das ließ nur einen einzigen Schluss zu: Sie wollten aus diesen Gewebeproben irgendetwas entwickeln, was, weiß ich nicht – Pillen, Kontaktlinsen, was auch immer unsere Soldaten besser macht, sie schneller rennen, schärfer sehen, cleverer planen oder härtere Bedingungen ertragen lässt.

All das schießt mir innerhalb einer Sekunde durch den Kopf, bevor ich es verhindern kann. Das kann nicht sein. Das widerspricht allen Werten der Republik. Warum sollte man ein hochbegabtes Kind derart verschwenden?

Es sei denn, sie haben eine Bedrohung in ihm gesehen. Einen aufmüpfigen Funken, dieselbe rebellische Art, die er immer noch an den Tag legt. Irgendetwas, das es in ihren Augen zu riskant machte, ihn auszubilden, sodass sie schließlich beschlossen, seinen möglichen Nutzen für die Gesellschaft zu opfern. In jenem Jahr haben achtunddreißig Kinder eine höhere Punktzahl als 1400 erreicht. Vielleicht war die Republik der Meinung, auf eins mehr oder weniger käme es nicht an.

Aber Day ist nicht bloß irgendein hochbegabtes Kind. Er hat die volle Punktzahl erreicht. Was an ihm hat sie also derart nervös gemacht?

»Darf ich jetzt auch mal was fragen?«, will Day wissen. »Bin ich jetzt dran?«

»Ja.« Ich sehe zum Aufzug hinüber, mit dem gerade die Wachablösung angekommen ist. Ich stehe auf, hebe die Hand und bedeute ihnen zu bleiben, wo sie sind. »Frag.«

»Ich will wissen, warum sie Eden mitgenommen haben. Die Seuche. Ich weiß, ihr Reichen habt es leicht – jedes Jahr neue Impfungen und alle Medikamente, die ihr nur braucht. Aber hast du dich mal gefragt … Hast du dich nicht schon mal gefragt, warum sie nie ganz verschwindet? Oder warum sie in so regelmäßigen Abständen immer wieder ausbricht?«

Ich blicke ihn an. »Was willst du damit sagen?«

Day gelingt es mit einiger Mühe, seinen Blick auf mich zu richten. »Was ich damit sagen will, ist … Als sie mich aus meiner Zelle gezerrt haben, habe ich so eine rote Null auf einer der Türen gesehen. Genau solche Zahlen sind mir auch schon im Lake-Sektor aufgefallen. Warum sollten die wohl ausgerechnet in den Armenvierteln auftauchen? Was machen die da draußen – was pumpen sie in die Sektoren?«

Meine Augen werden schmal. »Du glaubst also, die Republik infiziert vorsätzlich Menschen? Day, du bewegst dich langsam auf ziemlich dünnem Eis.«

Aber Day schweigt nicht. Stattdessen bekommt seine Stimme einen drängenden Unterton. »Dafür wollten sie Eden haben, oder?«, flüstert er. »Um das Resultat ihres mutierten Seuchenvirus zu begutachten. Wozu sonst?«

»Um die Ausbreitung des neuen Virus zu verhindern, das er in sich trägt.«

Day lacht, doch es bringt ihn nur wieder zum Husten. »Nein. Sie benutzen ihn. Sie benutzen ihn …« Seine Lider werden schwer. Das Sprechen hat ihn zu sehr angestrengt.

»Du fantasierst«, erwidere ich. Doch während ich vor Thomas’ Berührung neuerdings zurückschrecke, empfinde ich keinerlei Abneigung gegen Day, trotz seiner Anschuldigungen. Aber ich sollte. Doch das Gefühl stellt sich einfach nicht ein. »Eine derartige Lüge gilt als Verrat an der Republik. Außerdem, warum sollte der Kongress so etwas erlauben?«

Day wendet seinen Blick nicht von mir. Und gerade als ich denke, dass er nicht mehr genug Kraft hat, um zu antworten, tut er es doch und seine Stimme klingt noch eindringlicher als zuvor. »Betrachte es doch mal von der Seite: Wie sollten sie sonst diese Impfungen entwickeln, die sie euch jedes Jahr verabreichen? Sie wirken immer. Findest du es nicht seltsam, dass es immer sofort Impfungen gegen jede neue Seuchenform gibt, auch wenn diese sich erst vor Kurzem herausgebildet hat? Woher wissen sie denn jedes Mal so genau, welchen Impfstoff sie brauchen werden?«

Ich gehe wieder in die Hocke. Ich habe unsere jährlichen Pflichtimpfungen nie infrage gestellt, nie einen Grund gehabt, daran zu zweifeln. Warum auch? Mein Vater hat hinter einer dieser Flügeltüren gearbeitet und sein Möglichstes getan, um die Seuche zu bekämpfen. Nein. Ich kann mir das nicht länger anhören. Ich hebe meinen Umhang vom Boden auf und klemme ihn mir unter den Arm.

»Eins noch«, flüstert Day, als ich aufstehe. Ich blicke zu ihm hinunter. Sein Blick scheint sich geradezu in meine Augen hineinzubohren. »Glaubst du wirklich, sie bringen uns in Arbeitslager, wenn wir den Test nicht bestehen? June, die einzigen Lager, von denen da die Rede ist, sind die Leichenhallen in den Kellern der Krankenhäuser.«

Ich wage nicht, noch länger zu bleiben. Stattdessen gehe ich, weg von dem Podest, weg von Day. Aber mein Herz hämmert in meiner Brust. Die Soldaten, die beim Aufzug warten, stehen noch strammer, als ich auf sie zukomme. Ich ordne meine Gesichtszüge zu einer gereizten Miene. »Öffnen Sie die Fesseln«, befehle ich einem der Soldaten. »Bringen Sie ihn in den Krankenflügel und sorgen Sie dafür, dass sich ein Arzt um sein Bein kümmert. Und lassen Sie ihm Wasser und etwas zu essen bringen. Sonst übersteht er die Nacht nicht.«

Der Soldat salutiert, aber ich sehe ihn nicht einmal an, bevor sich die Aufzugtüren schließen.






    DAY

Ich habe wieder Albträume. Diesmal handeln sie von Tess.

Ich renne durch die Straßen von Lake. Irgendwo vor mir läuft Tess, aber sie weiß nicht, dass ich da bin. Sie sieht nach links und rechts, sucht verzweifelt nach meinem Gesicht, aber alle um sie herum sind Fremde oder Straßenpolizisten oder Soldaten. Ich rufe nach ihr. Aber meine Beine bewegen sich so langsam, als würde ich durch zähen Schlamm waten.

»Tess!«, schreie ich. »Ich bin hier, direkt hinter dir!«

Sie kann mich nicht hören. Ich sehe hilflos zu, wie sie geradewegs einem Soldaten in die Arme läuft, und als sie wegrennen will, hält er sie fest und wirft sie zu Boden. Ich schreie irgendetwas. Der Soldat hebt seine Pistole und richtet sie auf Tess. Dann sehe ich, dass es gar nicht Tess ist, sondern meine Mutter, die in einer Blutlache liegt. Ich versuche, zu ihr zu laufen. Stattdessen aber bleibe ich wie ein Feigling auf einem Dach hinter einem Schornstein hocken. Es ist meine Schuld, dass sie tot ist.

Dann bin ich plötzlich wieder in dem Versuchslabor und Ärzte und Krankenschwestern beugen sich über mich. Ich blinzele ins grelle Licht. Ein sengender Schmerz zuckt mir durchs Bein. Sie schneiden mir wieder das Knie auf und ziehen das Fleisch auseinander, um die Knochen darunter freizulegen und mit ihren Skalpellen daran herumzukratzen. Ich bäume mich auf und schreie. Eine der Krankenschwestern versucht, mich festzuhalten. Mit einem meiner rudernden Arme reiße ich ein Tablett neben mir zu Boden.

»Stillhalten! Verdammt noch mal, ich tu Ihnen doch nichts.«

Ich brauche eine Weile, bis ich richtig wach bin. Die verschwommene Krankenhausszene verändert sich und mir wird klar, dass ich in eine ganz ähnlich grelle Lampe hinaufstarre und sich ein Arzt über mich beugt. Er trägt eine Brille und einen Mundschutz. Ich schreie und versuche, mich aufzusetzen. Aber ich bin mit zwei Gurten an einen Operationstisch gefesselt.

Der Arzt seufzt und schiebt seinen Mundschutz nach unten. »Womit habe ich das verdient? Da opfere ich meine Zeit, um einen Verbrecher wie Sie zusammenzuflicken, statt Soldaten von der Front zu versorgen.«

Verwirrt blicke ich mich um. An den Wänden des Behandlungszimmers stehen Soldaten aufgereiht. Eine Schwester säubert in einem Spülbecken blutige Instrumente. »Wo bin ich?«

Der Arzt wirft mir einen ungeduldigen Blick zu. »Sie sind auf der Krankenstation der Batalla-Zentrale. Agent Iparis hat mir den Befehl gegeben, mich um Ihr Bein zu kümmern. Anscheinend dürfen wir Sie vor Ihrem offiziellen Hinrichtungstermin nicht sterben lassen.«

Ich hebe, so weit es geht, den Kopf und blicke auf mein Bein hinunter. Ein sauberer Verband bedeckt die Wunde. Als ich es vorsichtig bewege, stelle ich überrascht fest, dass der Schmerz viel weniger schlimm ist als vorher. Ich sehe den Arzt an. »Was haben Sie gemacht?«

Er zuckt nur mit den Schultern, dann zieht er seine Handschuhe aus und wäscht sich in einem der Waschbecken die Hände. »Sie ein bisschen zusammengeflickt. Jetzt können Sie bei Ihrer Hinrichtung wenigstens stehen.« Er hält kurz inne. »Na ja, das war wahrscheinlich nicht gerade das, was Sie hören wollten, oder?«

Ich sacke zurück auf den Tisch und schließe die Augen. Der abgeschwächte Schmerz in meinem Bein ist eine riesige Erleichterung, die ich auszukosten versuche, doch mir spuken noch immer Bruchstücke meines Albtraums durch den Kopf. Wo ist Tess jetzt? Kommt sie zurecht ohne jemanden, der auf sie aufpasst? Sie ist kurzsichtig. Wer hilft ihr, wenn sie in der Nacht nichts als Schatten sieht?

Und meine Mutter … Doch im Moment habe ich keine Kraft, um über sie nachzudenken.

Jemand klopft lautstark an die Tür. »Aufmachen!«, ruft eine Männerstimme. »Commander Jameson ist hier, um den Gefangenen zu sehen.«

Den Gefangenen. Darüber muss ich lächeln. Die Soldaten trauen sich noch nicht mal, mich beim Namen zu nennen.

Die Wachen im Raum haben kaum Zeit, die Tür aufzuschließen und aus dem Weg zu gehen, als auch schon, sichtlich verärgert, Commander Jameson hereingestürmt kommt. Sie schnippt mit den Fingern. »Holt diesen Jungen von der Liege und legt ihn wieder in Ketten!«, bellt sie. Dann stößt sie mir ihren Zeigefinger in die Brust. »Du! Du bist doch noch ein Kind – du warst nie auf dem College, du bist durch den Großen Test gefallen! Wie hast du es geschafft, immer wieder die Soldaten auf den Straßen zu überlisten? Wie konntest du so viel Ärger machen?« Sie fletscht die Zähne. »Ich wusste immer, dass du eine größere Plage als zu etwas nutze sein würdest. Es macht dir wohl Spaß, die Zeit meiner Soldaten zu verschwenden? Von den ganzen Soldaten anderer Commander ganz zu schweigen.«

Ich muss die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht zurückzuschreien. Soldaten eilen auf mich zu und lösen die Gurte, die mich auf der Liege halten.

Neben mir senkt der Arzt seinen Kopf. »Entschuldigen Sie, Commander«, sagt er vorsichtig, »aber ist irgendetwas passiert? Was ist denn los?«

Vollkommen außer sich fährt Commander Jameson zu ihm herum. Er zuckt zusammen. »Demonstranten vor dem Gebäude«, faucht sie. »Sie liefern sich Kämpfe mit der Straßenpolizei.«

Die Soldaten heben mich vom Operationstisch und stellen mich auf die Füße. Ich verziehe das Gesicht, als mein verletztes Bein belastet wird. »Demonstranten?«

»Jawohl. Randalierer.« Commander Jameson grapscht nach meinem Kinn. »Meine eigenen Männer wurden abberufen, um zu helfen, das heißt, mein gesamter Zeitplan ist durcheinander. Ich musste schon einen meiner besten Männer mit einer Platzwunde im Gesicht hierherschicken. Unsere Jungs sind viel zu schade für euch dreckige Herumtreiber.« Angewidert stößt sie mein Gesicht weg und kehrt mir den Rücken zu. »Bringen Sie ihn weg«, ruft sie den Soldaten zu, die mich festhalten. »Und zwar schnell!«

Wir verlassen das Behandlungszimmer. Auf dem Flur eilen Soldaten hin und her. Commander Jameson drückt sich eine Hand aufs Ohr und lauscht konzentriert, dann ruft sie ein paar Befehle. Als die Soldaten mich in Richtung der Aufzüge zerren, kann ich mehrere große Bildschirme sehen – für eine Sekunde bleibe ich beeindruckt davor stehen, denn im Lake-Sektor haben wir so etwas nicht –, die genau die passenden Bilder zu dem senden, wovon Commander Jameson eben berichtet hat. Den dazugehörigen Ton kann ich nicht hören, aber die Schlagzeilen sind unmissverständlich: Ausschreitungen in Batalla. Truppen greifen ein. Warten auf weitere Befehle.

Das ist keine normale Demonstration, schießt es mir durch den Kopf. Der Bildschirm zeigt den Vorplatz der Batalla-Zentrale, auf dem sich mehrere Hundert Menschen drängen. Ich sehe die Reihe schwarz gekleideter Soldaten, die mühsam versuchen, die Menge unter Kontrolle zu halten. Andere Soldaten laufen über Dächer und Simse, um sich mit ihren Gewehren in Position zu bringen. Als wir am letzten Monitor vorbeigehen, kann ich ein paar von den Aufständischen, die sich unter den Straßenlaternen versammelt haben, genauer erkennen.

Einige von ihnen haben eine blutrot gefärbte Haarsträhne.

Dann erreichen wir die Aufzüge und die Soldaten schieben mich hinein.

Sie protestieren meinetwegen. Der Gedanke erfüllt mich mit Aufregung und Furcht. Das wird das Militär ihnen niemals durchgehen lassen. Sie werden die Armensektoren komplett abriegeln und jeden einzelnen Demonstranten auf dem Platz festnehmen.

Oder sie töten.






    JUNE

Als ich noch jünger war, wurde Metias manchmal zu kleineren Aufständen gerufen und hinterher erzählte er mir davon. Es war immer dieselbe Geschichte: Ungefähr ein Dutzend Arme (in der Regel Jugendliche oder ein bisschen älter) stifteten in einem der Sektoren Unruhe, weil sie wütend über Seuchenquarantänen oder Steuern waren. Ein paar Staubbomben später waren sie dann alle verhaftet und auf dem Weg zum Gericht.

Aber eine Revolte wie die heute, bei der Hunderte von Menschen ihr Leben aufs Spiel setzen, habe ich noch nie gesehen. Noch nicht mal etwas, das dem nahekommen würde.

»Was ist denn los mit den Leuten?«, frage ich Thomas. »Die müssen verrückt geworden sein.« Zusammen mit seinen Soldaten stehen wir auf einer etwas erhöht liegenden Plattform vor der Batalla-Zentrale und blicken in die Menge vor uns, während eine weitere von Commander Jamesons Einheiten die Menschen mit Schutzschilden und Schlagstöcken zurückdrängt.

Vorhin habe ich einen kurzen Blick zu Day hineingeworfen, während der Arzt sein Bein operierte. Ich frage mich, ob er inzwischen wach ist und über die Bildschirme im Gebäude etwas von dem Chaos mitbekommt. Ich hoffe, nicht. Besser, wenn er nicht sieht, was er da ausgelöst hat. Allein der Gedanke an ihn – und seine Anschuldigungen gegen die Republik, sie verbreite die Seuchen selbst und töte die Kinder, die den Großen Test nicht bestehen – erfüllt mich mit Wut.

Ich ziehe meine Pistole aus dem Holster. Kann nicht schaden, sie schussbereit zu haben.

»Haben Sie so etwas wie das hier jemals gesehen?« Ich versuche, meine Stimme ruhig zu halten.

Thomas schüttelt den Kopf. »Nur ein einziges Mal. Und das ist ziemlich lange her.« Sein dunkles Haar ist nicht so ordentlich zurückgekämmt wie sonst und hängt ihm ins Gesicht – er muss heute schon unten in der Menge gewesen sein. Eine Hand liegt auf der Pistole an seinem Gürtel, die andere auf dem Gewehr, das er sich über die Schulter geschlungen hat. Er blickt mich nicht an. Seit er letzte Nacht versucht hat, mich zu küssen, hat er mir kein einziges Mal direkt in die Augen gesehen. »So ein Haufen Idioten. Wenn die nicht bald Vernunft annehmen, werden die Commander dafür sorgen, dass sie es bereuen.«

Ich werfe einen Blick zu einem der Balkone der Batalla-Zentrale hinauf, wo ein paar Commander stehen. Es ist zu dunkel, um es genau zu erkennen, aber ich glaube, Commander Jameson ist nicht dabei. Ich weiß nur, dass sie in diesem Moment Befehle in ihr Mikrofon ruft, denn Thomas lauscht konzentriert und drückt sich eine Hand aufs Ohr. Aber das, was sie sagt, ist nur für Thomas bestimmt, und ich habe keine Ahnung, worum es geht. Die Menge unter uns drängt weiter nach vorn. Ich kann an ihrer Kleidung – zerrissene T-Shirts und Hosen, nicht zueinanderpassende, löchrige Schuhe – erkennen, dass die meisten aus den Armensektoren in der Nähe des Sees kommen. Insgeheim beschwöre ich sie, sich zurückzuziehen: Haut ab, bevor es richtig schlimm wird.

Thomas beugt sich zu mir und deutet mit dem Kinn auf einen Punkt irgendwo in der Mitte der Menge. »Sehen Sie dieses jämmerliche Pack da?« Ich weiß auch so, was er meint, aber ich folge trotzdem höflich seinem Blick. Eine Gruppe von Aufständischen hat sich scharlachrote Farbe in die Haare geschmiert, um die blutige Strähne in Days Haar bei seiner Urteilsverkündung nachzuahmen. »Einen erbärmlichen Helden haben sie sich da ausgesucht«, sagt er dann. »Day wird in weniger als einer Woche tot sein.«

Ich nicke nur und erwidere nichts.

Ein paar vereinzelte Schreie dringen aus der Menge zu uns herauf. Ein Trupp Soldaten ist auf die andere Seite des Menschenpulks vorgedrungen und jetzt kesseln sie die Demonstranten ein. Sie drängen die Leute in die Mitte des Platzes. Ich runzele die Stirn. Das ist nicht die übliche Vorgehensweise, um einen rebellierenden Mob aufzulösen. In der Schule hat man uns beigebracht, dass Staubbomben oder Tränengas völlig ausreichend sind. Doch im Moment deutet nichts auf solche Maßnahmen hin – keiner der Soldaten trägt eine Atemschutzmaske. Und nun beginnt ein weiterer Trupp, auch noch die Nachzügler auf den Platz zu treiben, die sich am Rand versammelt hatten, wo die Straßen zu eng und zu wirr sind, um dort ernsthaft zu demonstrieren.

»Was hat Commander Jameson gesagt?«, wende ich mich an Thomas.

Sein dunkles Haar fällt ihm in die Augen und verbirgt den Ausdruck darin. »Sie hat gesagt, wir sollen in Bereitschaft bleiben und weitere Befehle abwarten.«

Eine gute halbe Stunde passiert gar nichts. Ich habe eine Hand in meiner Tasche und streiche geistesabwesend über Days Amulett. Irgendwie erinnert mich die Menschenmenge da unten an den Skiz-Kampf. Wahrscheinlich sind sogar ein paar der gleichen Leute dabei.

Im nächsten Moment sehe ich Soldaten über die Dächer der Gebäude laufen, die den Platz umgeben. Einige balancieren über Fenstersimse, andere gehen in einer Reihe am Rand der Dächer in Stellung. Seltsam. Gewöhnliche Soldatenuniformen haben normalerweise schwarze Kordeln und eine einfache Reihe von Silberknöpfen auf der Jacke. Die Abzeichen auf den Schultern müssten marineblau, rot, silbern oder golden sein. Doch diese Soldaten haben keine Knöpfe an ihren Jacken. Stattdessen verläuft diagonal über ihre Brust ein weißer Streifen und ihre Armbinden sind grau. Ich brauche eine weitere Sekunde, um zu begreifen.

»Thomas.« Ich tippe ihm auf die Schulter und deute auf die Dächer. »Das sind Scharfschützen.«

Keine Überraschung in seinem Gesicht, keinerlei Regung in seinen Augen. Er räuspert sich. »Stimmt.«

»Was soll das?« Meine Stimme wird lauter. Ich sehe zu den Demonstranten auf dem Platz hinunter, dann wieder hinauf auf die Dächer. Keiner der Soldaten scheint Staubbomben oder Tränengas bei sich zu haben. Stattdessen trägt jeder einzelne ein Gewehr über der Schulter. »Die wollen den Aufstand gar nicht auflösen, Thomas. Sie treiben die Leute zusammen.«

Thomas wirft mir einen strengen Blick zu. »Ganz ruhig, June. Konzentrieren Sie sich auf die Menge.«

Ich blicke weiterhin zu den Männern hinauf und beobachte, wie Commander Jameson, von Soldaten flankiert, das Dach der Batalla-Zentrale betritt. Sie spricht in das Mikrofon vor ihrem Mund.

Mehrere Sekunden vergehen. Ein schreckliches Gefühl macht sich in meiner Brust breit. Mir wird klar, was das alles zu bedeuten hat.

Plötzlich murmelt Thomas etwas in sein Mikrofon. Die Antwort auf einen Befehl. Ich sehe ihn an. Für einen kurzen Moment fängt er meinen Blick auf, dann wendet er sich seinen Soldaten zu, die mit uns auf der Plattform stehen. »Feuer frei!«

»Thomas!« Ich will noch mehr sagen, doch im selben Moment donnern Schüsse sowohl von den Dächern als auch von unserer Plattform. Ich werfe mich nach vorn. Ich weiß nicht, was ich vorhabe – den Soldaten in den Weg springen und wild mit den Armen fuchteln? –, doch Thomas packt mich an der Schulter, bevor ich auch nur einen Schritt machen kann.

»Zurück, June!«

»Sagen Sie Ihren Männern, dass sie aufhören sollen!«, schreie ich und winde mich aus seinem Griff. »Sagen Sie ihnen –«

Im nächsten Moment stößt Thomas mich so heftig zu Boden, dass ich spüre, wie die Wunde in meiner Seite wieder aufreißt.

»Verdammt noch mal, June«, bellt er. »Bleiben Sie zurück!«

Der Boden ist überraschend kalt. Einen Augenblick bleibe ich unentschlossen liegen, unfähig, mich zu rühren. Ich begreife kaum, was gerade geschieht. Die Haut um meine Wunde brennt. Kugeln hageln auf den Platz nieder. Die Leute in der Menge gehen reihenweise zu Boden, wie Dämme, die der hereinbrechenden Flut nachgeben.

Thomas, aufhören! Bitte, aufhören! Ich will aufspringen und ihm ins Gesicht schreien, ihm irgendwie wehtun. Metias würde dich dafür umbringen, wenn er noch am Leben wäre, Thomas! Stattdessen halte ich mir die Ohren zu. Die Schüsse sind ohrenbetäubend laut.

Das Ganze dauert nur eine Minute, wenn überhaupt, aber mir kommt es vor wie eine Ewigkeit. Endlich befiehlt Thomas den Soldaten, das Feuer einzustellen. Die Menschen in der Menge, die nicht erschossen worden sind, fallen auf die Knie und reißen verzweifelt die Hände über den Kopf. Soldaten stürmen auf sie zu, fesseln ihnen die Hände auf dem Rücken und schubsen sie zu kleinen Grüppchen zusammen.

Ich stemme mich hoch auf die Knie. Meine Ohren rauschen noch immer von dem Gewehrfeuer … Schnell verschaffe ich mir einen Überblick über die Szenerie aus Blut und Leichen und Gefangenen. 97, 98 Tote. Nein, mindestens 120. Noch Hunderte mehr sind verhaftet worden. Ich kann mich nicht genug konzentrieren, um sie zu zählen.

Thomas wirft mir einen Blick zu, bevor er die Plattform verlässt. Sein Gesicht ist ernst, beinahe schuldbewusst, doch mir zieht sich das Herz zusammen, als mir klar wird, dass er nur ein schlechtes Gewissen hat, weil er mich zu Boden gestoßen hat. Nicht wegen des Massakers, das er verursacht hat. Mit ein paar Soldaten macht er sich auf den Weg zurück in die Zentrale. Ich wende mich ab, um ihn nicht ansehen zu müssen.






    DAY

Wir fahren ein paar Etagen nach oben, bis ich höre, wie die Ketten des Aufzugs knarzend innehalten. Zwei Soldaten schieben mich hinaus in einen mir wohlbekannten Flur. Sie bringen mich vermutlich wieder in meine alte Zelle, zumindest bis auf Weiteres. Zum ersten Mal, seit ich auf der Krankenliege aufgewacht bin, wird mir bewusst, wie erschöpft ich bin, und der Kopf sinkt mir auf die Brust. Der Arzt muss mir irgendetwas injiziert haben, damit ich während der Operation nicht allzu sehr um mich schlage. Alles am Rand meines Gesichtsfeldes wirkt verschwommen, so als würde ich die ganze Zeit sprinten.

Auf halbem Weg den Flur hinunter bleiben die Soldaten plötzlich stehen, meine Zelle ist noch ein gutes Stück entfernt. Überrascht blicke ich auf. Wir stehen vor einem der Räume, die mir schon früher aufgefallen sind, weil sie Glasscheiben in den Türen haben. Verhörräume. Aha. Sie wollen also noch ein paar Informationen, bevor sie mich hinrichten.

Aus dem Ohrhörer eines der Soldaten dringt statisches Rauschen, dann eine Stimme. Der Soldat nickt. »Bringen wir ihn rein«, wendet er sich an seine Kameraden. »Der Captain ist gleich da.«

Ich stehe in dem Zimmer und warte, während die Minuten vorbeiticken. Wachen mit ausdruckslosen Gesichtern haben an der Tür Aufstellung genommen, während zwei weitere meine gefesselten Arme festhalten. Ich weiß, dass dieser Raum mehr oder weniger schalldicht ist, aber ich könnte schwören, in der Ferne das Donnern von Schüssen und Schreie zu hören. Mein Herz pocht. Die Soldaten müssen in die Menge unten auf dem Platz feuern. Sterben diese Menschen etwa meinetwegen?

Noch mehr Zeit vergeht. Ich warte. Meine Lider werden schwer. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich in einer Ecke meiner Zelle zu einer Kugel zusammenzurollen und zu schlafen.

Schließlich höre ich Schritte näher kommen. Die Tür schwingt auf und ein junger, schwarz gekleideter Mann kommt herein. Sein dunkles Haar hängt ihm in die Augen und auf seinen Schultern glänzen silberne Epauletten. Die Soldaten im Verhörraum schlagen die Hacken zusammen.

Der Mann gibt ihnen ein Zeichen. Jetzt erkenne ich ihn. Es ist der, der meine Mutter erschossen hat. June hat von ihm gesprochen. Thomas. Commander Jameson muss ihn geschickt haben.

»Mr Wing.« Er kommt auf mich zu und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was für ein Vergnügen, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass ich dazu keine Gelegenheit mehr bekommen könnte.«

Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, um nichts zu erwidern. Er scheint sich unbehaglich dabei zu fühlen, mit mir im selben Raum zu sein, und seiner Miene nach zu urteilen, muss er mich aus tiefster Seele hassen.

»Der Commander möchte, dass ich Ihnen vor Ihrem Hinrichtungstag noch ein paar Standardfragen fürs Protokoll stelle. Lassen Sie es uns doch auf einer freundschaftlichen Ebene versuchen, auch wenn wir einen etwas schwierigen Start hatten.«

Ich kann mir ein heiseres Lachen nicht verkneifen. »Ach, wirklich? Meinen Sie?«

Thomas antwortet nicht, aber ich sehe, wie er mühsam schluckt, um Haltung zu bewahren. Er greift in seinen Umhang und zieht eine kleine graue Fernbedienung hervor. Dann richtet er sie auf die kahle Wand des Raums, wo sogleich ein Bild erscheint. Die Projektion eines Polizeiberichts, wie es scheint, mit Fotos einer Person, die ich nicht kenne.

»Ich werde Ihnen jetzt eine Reihe von Bildern zeigen, Mr Wing«, erklärt er. »Die Leute, die Sie darauf sehen werden, stehen alle unter Verdacht, Verbindungen zu den Patrioten zu haben.«

Die Patrioten haben in der Vergangenheit vergeblich versucht, mich zu rekrutieren. Kryptische Nachrichten, die an die Gassenwände über meinem Schlafplatz geschmiert waren. Eine Gestalt an der Straßenecke, die mir einen Zettel zusteckte. Ein kleiner Packen Geld mit einem Angebot. Irgendwann, nachdem ich ihre Annäherungsversuche eine Weile ignoriert hatte, hörte ich nichts mehr von ihnen.

»Ich habe nie mit den Patrioten zusammengearbeitet«, zische ich. »Wenn ich jemals einen Menschen töten sollte, dann aus persönlichen Beweggründen.«

»Sie mögen ja behaupten, nicht mit ihnen in Verbindung zu stehen, aber vielleicht ist Ihnen ja mal der eine oder andere über den Weg gelaufen. Und vielleicht würden Sie uns freundlicherweise dabei behilflich sein, sie ausfindig zu machen.«

»Oh, aber sicher doch. Sie haben schließlich meine Mutter erschossen. Da kann ich mir natürlich nichts Schöneres vorstellen, als Ihnen zu helfen.«

Thomas gelingt es ein weiteres Mal, meine Bemerkung zu übergehen. Er richtet den Blick auf die Fotoprojektion an der Wand. »Kennen Sie diese Person?«

Ich schüttele den Kopf. »Nie gesehen.«

Thomas drückt auf die Fernbedienung. Ein neues Foto erscheint. »Was ist mit dieser?«

»Nein.«

Nächstes Foto. »Und die?«

»Nein.«

Ein weiteres fremdes Gesicht erscheint an der Wand. »Haben Sie dieses Mädchen schon mal gesehen?«

»Noch nie.«

Mehr unbekannte Gesichter. Thomas klickt weiter, ohne die Miene zu verziehen oder meine Antworten infrage zu stellen. Was für eine hohle Marionette der Republik. Während wir weitermachen, beobachte ich ihn und wünsche mir mehr als einmal, ich wäre nicht gefesselt und könnte diesen Mann in Grund und Boden prügeln.

Noch mehr Fotos. Noch mehr fremde Gesichter. Thomas zweifelt keine einzige meiner knappen Antworten an. Vielmehr scheint es, als könne er es kaum erwarten, endlich aus diesem Raum und von mir weg zu kommen.

Dann erscheint ein Foto von jemandem, den ich erkenne. Das verschwommene Bild zeigt ein Mädchen mit langen Haaren – länger als der Pagenkopf, mit dem ich sie kenne. Noch kein Rankentattoo. Wie es aussieht, ist Kaede eine Patriotin.

Ich achte sorgsam darauf, dass meine Gedanken sich nicht auf meinem Gesicht widerspiegeln. »Hören Sie. Selbst wenn ich irgendeinen von diesen Leuten kennen würde, glauben Sie ernsthaft, ich würde es Ihnen verraten?«

Thomas kämpft sichtlich um Beherrschung. »Das wäre dann alles, Mr Wing.«

»Ach, kommen Sie schon, das kann doch noch nicht alles sein. Ich sehe Ihnen doch an, wie gerne Sie mir eine reinhauen würden. Dann tun Sie’s doch. Na los, trauen Sie sich.«

In seinem Blick lodert nun ein zorniges Glühen, doch er beherrscht sich noch immer. »Mein Befehl lautete, Ihnen diese Fragen zu stellen«, erwidert er gepresst. »Das war’s. Wir sind fertig.«

»Warum? Haben Sie etwa Angst vor mir oder so? Reicht Ihr Mut nur dafür, anderer Leute Mütter zu erschießen?«

Thomas’ Augen werden schmal, dann zuckt er mit den Schultern. »Ein Slumgesindel weniger, mit dem wir uns rumärgern müssen.«

Ich balle die Fäuste und spucke ihm mitten ins Gesicht.

Das scheint seine Entschlossenheit zu brechen. Seine linke Faust trifft mich hart am Kinn und mein Kopf fliegt zur Seite. Bunte Sprenkel tanzen vor meinen Augen.

»Du denkst wohl, du bist so was wie ein Star, was?«, faucht er. »Nur weil du uns ein paar Dummejungenstreiche gespielt hast und für den Abschaum von der Straße den Wohltäter markierst? Tja, dann will ich dir mal ein Geheimnis verraten. Ich komme selbst aus einem Armensektor. Aber ich habe mich an die Regeln gehalten. Ich habe mich hochgearbeitet. Ich habe mir den Respekt der Republik ehrlich verdient. Du und deinesgleichen, ihr sitzt doch den ganzen Tag nur faul rum und gebt dem Staat die Schuld an eurem Pech. Dreckiges, faules Schmarotzerpack!« Er schlägt mich erneut. Mein Kopf fliegt nach hinten und ich schmecke Blut im Mund. Mein Körper zittert vor Schmerzen. Dann packt Thomas meinen Kragen und zieht mich ganz nah an sich heran. Meine Handschellen klirren. »Ms Iparis hat mir erzählt, was du ihr da draußen auf der Straße angetan hast. Wofür hältst du dich eigentlich, dich an jemanden von ihrem Rang ranzumachen?«

Aha. Daher weht also der Wind – anscheinend hat er von unserem Kuss erfahren. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, obwohl mein Gesicht vor Schmerzen schreit. »Ach, schau mal einer an, so ist das also. Sind Sie deshalb so mies gelaunt? Mir ist schon aufgefallen, wie Sie sie ansehen. Sind ganz schön in sie verschossen, was? Ist sie vielleicht auch etwas, zu dem Sie sich hocharbeiten wollen, Sie Versager? Tut mir ja leid, wenn ich Ihre hübsche kleine Seifenblase zum Zerplatzen bringe, aber ich habe June zu nichts zwingen müssen.«

Dunkelroter Zorn breitet sich auf seinem Gesicht aus. »June freut sich auf Ihre Hinrichtung, Mr Wing. Das kann ich Ihnen versichern.«

Ich lache. »Schlechter Verlierer, was? Kommen Sie, ich tu Ihnen einen Gefallen. Ich erzähle Ihnen ganz genau, wie es war. Dann ist es fast so, als wären Sie derjenige gewesen. Na, ist das nichts?«

Thomas packt mich am Hals. Seine Hände zittern. »An deiner Stelle wäre ich ein bisschen vorsichtiger, Junge!«, speit er. »Vielleicht solltest du daran denken, dass du immer noch zwei Brüder hast. Die sich beide im Gewahrsam der Republik befinden. Also halte deine Zunge im Zaum, es sei denn, du willst ihre Leichen neben der deiner Mutter liegen sehen.«

Wieder schlägt er mich und rammt mir dann sein Knie in den Magen. Keuchend schnappe ich nach Luft. Ich denke an Eden und John und kämpfe die Panik, den Schmerz nieder. Sei stark. Lass dich nicht von ihm fertigmachen.

Er versetzt mir noch zwei Hiebe. Sein Atem geht stoßartig. Mit sichtlicher Mühe lässt er schließlich die Faust sinken und stößt den Atem aus. »Das wäre dann alles, Mr Wing«, sagt er leise. »Wir sehen uns am Tag Ihrer Hinrichtung.«

Ich kann vor Schmerzen nicht sprechen, also versuche ich bloß, seinem Blick standzuhalten. Ein merkwürdiger Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, beinahe als wäre er wütend oder enttäuscht darüber, dass ich ihn so aus der Fassung gebracht habe.

Er dreht sich um und verlässt ohne ein Wort den Raum.






    JUNE

An diesem Abend steht Thomas eine halbe Stunde lang vor meiner Tür und versucht, sich auf jede nur erdenkliche Art zu entschuldigen. Es tue ihm wirklich leid. Er habe mir nicht wehtun wollen. Er habe verhindern wollen, dass ich mich Commander Jamesons Befehlen widersetze. Er habe mir Ärger ersparen wollen. Er wolle mich doch nur beschützen.

Ich sitze mit Ollie auf dem Sofa und starre ins Leere. Ich bekomme den Lärm der Gewehrsalven nicht aus dem Kopf. Thomas war schon immer sehr diszipliniert.

Und heute war keine Ausnahme. Er hat nicht gezögert – nicht eine Sekunde –, als er unserem Commander gehorcht hat. Er hat den Schießbefehl ausgeführt, als veranlasse er damit nicht mehr als eine routinemäßige Seuchenkontrolle oder eine Nachtwache auf einem Luftstützpunkt. Was ist schlimmer: dass er dem Befehl so willenlos gefolgt ist oder dass er noch nicht einmal begreift, dass ich dafür eine Entschuldigung will?

»June, hören Sie mir überhaupt zu?«

Ich konzentriere mich darauf, Ollie hinter den Ohren zu kraulen. Metias’ alte Tagebücher liegen auf dem Couchtisch verstreut, zusammen mit den Fotoalben unserer Eltern. »Sie verschwenden Ihre Zeit!«, rufe ich ihm durch die geschlossene Tür zu.

»Bitte. Lassen Sie mich rein. Ich möchte Sie nur kurz sehen.«

»Wir sehen uns morgen.«

»Ich bleibe auch nicht lange, versprochen. Es tut mir wirklich leid.«

»Thomas, wir sehen uns morgen.«

»June –«

Meine Stimme wird lauter. »Ich sagte, wir sehen uns morgen.«

Stille.

Ich warte eine weitere Minute und lenke mich ab, indem ich Ollie streichle. Nach einer Weile stehe ich auf und werfe einen Blick durch den Türspion. Der Flur ist leer.

Als ich ganz sicher bin, dass er weg ist, bleibe ich noch eine Stunde wach auf der Couch liegen. Meine Gedanken rasen von den Geschehnissen auf dem Batalla-Platz zu Days Zustand auf dem Dach, seinen ungeheuren Behauptungen über die Seuche und den Großen Test und dann wieder zurück zu Thomas. Der Thomas, der, ohne zu zögern, Commander Jamesons Befehle ausführt, ist ein anderer Thomas als der, der um meine Sicherheit im Lake-Sektor besorgt war. Früher war Thomas unsicher, doch immer höflich, vor allem zu mir. Vielleicht bin aber auch ich diejenige, die sich verändert hat. Als ich Days Familie aufgespürt hatte und Thomas Days Mutter erschoss, als heute auf dem Batalla-Platz auf die Demonstranten gefeuert wurde … Beide Male habe ich bloß danebengestanden und nichts getan, um es zu verhindern. Macht mich das genauso schuldig wie Thomas? Tun wir das Richtige, wenn wir unsere Befehle befolgen? Die Republik wird doch wohl die richtigen Entscheidungen treffen, oder?

Und was das, was Day zu mir gesagt hat, betrifft … Wut steigt in mir auf, wenn ich daran denke. Mein Vater hat hinter diesen Flügeltüren gearbeitet, Metias hat unter Chian gelernt, der im Komitee des Großen Tests arbeitet. Warum sollten wir unsere eigenen Leute vergiften und töten?

Ich seufze, setze mich auf und nehme eins von Metias’ Tagebüchern vom Couchtisch.

Der erste Eintrag handelt von der anstrengenden Woche Aufräumdienst, nachdem Hurrikan Elijah durch Los Angeles gefegt war. In einem anderen beschreibt er seine erste Woche in Commander Jamesons Einheit. Ein dritter ist kurz, nur einen Absatz lang, und Metias beklagt sich darin über zwei Nachtschichten in Folge. Das bringt mich zum Lächeln. Ich erinnere mich noch genau an seine Worte. »Ich kann kaum die Augen offen halten«, hat er nach der ersten Nachtschicht zu mir gesagt. »Glaubt die denn allen Ernstes, dass wir mit so einer Nacht in den Knochen noch zu irgendwas zu gebrauchen sind? Ich war heute dermaßen neben der Spur, da hätte der Präsident der Kolonien persönlich in die Zentrale marschieren können und ich hätte nichts davon mitbekommen.«

Ich spüre eine Träne auf der Wange und wische sie schnell weg. Ollie neben mir winselt. Ich strecke die Hand aus und vergrabe sie in dem dicken weißen Fell in seinem Nacken und er legt seufzend seinen Kopf in meinen Schoß.

Metias hat sich immer viel zu viele Gedanken gemacht.

Beim Weiterlesen werden meine Lider langsam schwer. Die Wörter auf der Seite beginnen miteinander zu verschmelzen, bis ich nichts mehr von dem, was in den einzelnen Einträgen steht, begreife. Schließlich lege ich das Tagebuch weg und gleite in den Schlaf hinüber.

In meinen Träumen sehe ich Day. Er hält meine Hand in seiner und mein Herz klopft schneller bei seiner Berührung. Das Haar fällt ihm über die Schultern wie ein seidiger Umhang, eine Strähne ist blutig rot, sein Blick wirkt schmerzerfüllt. »Ich habe deinen Bruder nicht getötet.« Er zieht mich an sich. »Ich schwöre es dir. Das hätte ich niemals gekonnt.«

Als ich aufwache, bleibe ich noch eine Weile reglos liegen und lasse mir Days Worte durch den Kopf gehen. Mein Blick wandert zu meinem Computer. Was ist in dieser verhängnisvollen Nacht geschehen? Wenn Day meinen Bruder an der Schulter getroffen hat, wie ist das Messer dann in seiner Brust gelandet? Allein bei dem Gedanken daran krampft sich mein Herz zusammen. Ich sehe Ollie an.

»Wer würde Metias etwas antun wollen?«, frage ich ihn. Ollie blickt mich mit traurigen Augen an. »Und warum?«

Ein paar Minuten später stehe ich vom Sofa auf und schlendere zu meinem Schreibtisch hinüber, um den Computer einzuschalten.

Wieder rufe ich den Bericht über den Vorfall im Krankenhaus auf. Vier Seiten Text, eine Seite Fotos. Es sind die Fotos, die ich mir genauer ansehen will. Commander Jameson hat mir nur ein paar Minuten gegeben, um Metias’ Leiche zu untersuchen, und die Zeit habe ich kaum genutzt – aber wie hätte ich mich in dem Moment auch konzentrieren sollen? Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass Day der Mörder ist. Ich habe mir die Leiche nicht so genau angesehen, wie ich es vielleicht hätte tun sollen.

Jetzt vergrößere ich die ersten Fotos mit einem Doppelklick, bis sie den gesamten Bildschirm ausfüllen. Bei dem Anblick wird mir schwummrig. Metias’ kaltes, lebloses Gesicht starrt zum Himmel hinauf und sein Haar ist wie ein Fächer um seinen Kopf herum auf dem Boden ausgebreitet. Sein Hemd ist blutdurchtränkt. Ich hole tief Luft, schließe die Augen und ermahne mich, diesmal aufmerksamer zu sein. Den schriftlichen Teil des Berichts habe ich mehrmals gelesen, aber ich habe mich noch nicht dazu durchringen können, mir auch die Bilder anzusehen. Jetzt habe ich keine Wahl. Ich öffne die Augen und konzentriere mich wieder auf den Körper meines Bruders. Ich wünschte, ich hätte mir die echten Wunden genauer angesehen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.

Als Erstes vergewissere ich mich, dass das Messer auf dem Foto wirklich in seiner Brust steckt. Blutspritzer bedecken seinen Griff. Von der Klinge sehe ich nichts. Dann werfe ich einen Blick auf Metias’ Schulter.

Natürlich ist sie von seinem Hemd verdeckt, aber ich sehe einen kreisförmigen Blutfleck auf dem Stoff. Er ist zu groß, um nur ein Spritzer von der Brustwunde zu sein – also muss sich dort eine weitere Wunde befinden. Ich vergrößere das Foto noch mehr. Nein, zu verschwommen. Selbst wenn in dem Stoff über seiner Schulter ein messerklingenbreiter Schnitt sein sollte, kann ich ihn aus diesem Winkel nicht erkennen.

Ich schließe das Foto und klicke das nächste an.

In diesem Moment fällt mir etwas auf. Alle Fotos sind aus demselben schrägen Winkel aufgenommen. Ich kann kaum Details an Metias’ Schulter oder auf dem Messergriff ausmachen. Ich runzele die Stirn. Was für eine schlechte Dokumentation des Tatorts. Warum gibt es keine Nahaufnahmen der Wunden selbst? Ich scrolle wieder durch den Bericht und suche nach Seiten, die ich übersehen haben könnte. Aber mehr ist da nicht. Ich gehe zurück zu den Fotos und suche nach einer Erklärung für das alles.

Vielleicht werden die anderen Bilder unter Verschluss gehalten. Hat Commander Jameson sie möglicherweise herausgenommen, um mir den Schmerz zu ersparen? Ich schüttele den Kopf. Nein, so ein Quatsch. Dann hätte sie mir den Bericht ganz ohne Fotos geschickt. Ich starre auf den Bildschirm und wage es schließlich, eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen.

Was, wenn Commander Jameson sie gelöscht hat, um etwas vor mir zu verbergen?

Nein, nein. Ich lehne mich zurück und starre wieder auf das erste Foto. Warum sollte Commander Jameson mir Details über den Mord an meinem Bruder vorenthalten? Sie liebt ihre Soldaten. Sie war erschüttert über Metias’ Tod – sie selbst hat sogar seine Trauerfeier organisiert. Sie hat ihn damals in ihre Einheit geholt. Sie war diejenige, die ihn zum Captain ernannt hat.

Gleichzeitig aber bezweifle ich, dass der Tatort-Fotograf so in Eile war, dass er dermaßen schlechte Bilder abgeliefert hat.

Ich versuche, das Ganze aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu betrachten, doch ich komme immer wieder zum selben Schluss: Dieser Bericht ist unvollständig. Frustriert fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. Ich verstehe das nicht.

Dann sehe ich mir das Messer auf dem Foto genauer an. Das Bild ist unscharf und es ist beinahe unmöglich, Details zu erkennen, doch irgendetwas darauf lässt eine lang vergessene Erinnerung wach werden und mir dreht sich der Magen um. Das Blut auf dem Messergriff ist dunkel, aber es ist noch etwas anderes darauf zu sehen, etwas, das noch dunkler ist als das Blut. Zuerst halte ich es für einen Teil des schwach sichtbaren Musters auf dem Griff, aber diese dunkleren Spuren scheinen über dem Blut zu liegen. Sie wirken schwarz, dick und schmierig. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie das Messer in jener Nacht, als es passiert ist, ausgesehen hat.

Diese schwarzen Spuren sehen aus wie Schmierfett. Beinahe wie der Streifen auf Thomas’ Stirn, als er in jener Nacht vor meiner Tür auftauchte.






    DAY

Als June mich am nächsten Morgen besuchen kommt, wirkt selbst sie erschrocken – wenn auch nur für eine Sekunde –, als sie sieht, wie ich zusammengesackt an der Zellenwand lehne. Ich drehe den Kopf in ihre Richtung. Beim Anblick meines Gesichts zögert sie kurz, hat sich aber schnell wieder unter Kontrolle.

»Sieht aus, als hättest du jemanden wütend gemacht«, sagt sie und schnippt dann mit den Fingern in Richtung der Soldaten. »Alle nach draußen. Ich will mich mit dem Gefangenen allein unterhalten.« Dann deutet sie mit dem Kopf zu den Überwachungskameras hinauf. »Und schalten Sie die bitte aus.«

Der verantwortliche Soldat salutiert. »Jawohl, Ma’am.«

Als ein paar von ihnen loseilen, um die Kameras auszuschalten, sehe ich, wie June zwei Messer aus den Holstern an ihrem Gürtel zieht. Sieht aus, als hätte ich auch sie wütend gemacht. Ein Lachen blubbert in meiner Kehle nach oben und verwandelt sich in einen Hustenkrampf. Tja, dann sollten wir das wohl aus der Welt schaffen.

Nachdem die Soldaten den Raum verlassen haben und die Tür hinter June zuschlägt, hockt sie sich neben mich. Ich mache mich darauf gefasst, jeden Moment eine Messerklinge auf der Haut zu spüren.

»Day.«

Nichts passiert. Stattdessen steckt June die Messer zurück in ihren Gürtel und bringt eine Feldflasche zum Vorschein. Offenbar war das alles bloß eine kleine Inszenierung für die Soldaten. Sie spritzt mir ein wenig von der kühlen Flüssigkeit ins Gesicht. Ich zucke zusammen, dann aber öffne ich den Mund, um ein wenig davon aufzufangen. Noch nie hat Wasser so gut geschmeckt.

June gießt mir etwas davon direkt in den Mund und steckt die Feldflasche dann wieder weg. »Dein Gesicht sieht schrecklich aus.« Ich sehe Sorge – und noch etwas anderes – in ihrem Gesicht. »Wer hat dir das angetan?«

»Nett, dass du fragst.« Ich bin erstaunt, dass es sie überhaupt interessiert. »Dafür kannst du dich bei deinem Freund, dem Captain, bedanken.«

»Thomas?«

»Genau der. Ich glaube, er ist nicht besonders begeistert von der Tatsache, dass ich einen Kuss von dir abgestaubt habe und er nicht. Hat mich über die Patrioten verhört. Wie es aussieht, ist Kaede eine von ihnen. Irre, wie klein die Welt doch ist, oder?«

Ärger zuckt über Junes Gesicht. »Davon hat er mir nichts gesagt. Gestern Abend hat er … egal, ich werde das auf jeden Fall Commander Jameson melden.«

»Danke.« Ich blinzele ein paar Wassertröpfchen aus meinen Augen. »Ich habe mich schon gefragt, wann du kommen würdest.« Ich zögere einen Moment. »Hast du etwas über Tess rausgefunden? Ist sie am Leben?«

June senkt den Blick. »Tut mir leid«, erwidert sie. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Aber solange sie untergetaucht bleibt, sollte sie eigentlich in Sicherheit sein. Ich habe niemandem von ihr erzählt. Und sie war nicht unter den kürzlich Verhafteten … oder Toten.«

Ich bin enttäuscht, dass es immer noch keine Neuigkeiten über Tess gibt, aber gleichzeitig auch erleichtert. »Wie geht es meinen Brüdern?«

June presst die Lippen aufeinander. »Über Eden habe ich keine Informationen, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass er noch lebt. John geht es den Umständen entsprechend gut.« Als sie wieder aufblickt, sehe ich Verwirrung und Traurigkeit in ihren Augen. »Es tut mir leid, was Thomas gestern mit dir gemacht hat.«

»Tja, danke … schätze ich«, flüstere ich. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass du heute so ungewohnt freundlich bist?«

Ich habe nicht erwartet, dass June meine Frage ernst nehmen würde, doch das tut sie. Eine Zeit lang starrt sie mich bloß an, dann setzt sie sich im Schneidersitz vor mich. Sie kommt mir so verändert vor. Traurig, fast kleinlaut. Unsicher. So, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe, noch nicht mal bei unserer ersten Begegnung auf der Straße. »Ist irgendetwas passiert?«

June sagt eine ganze Weile nichts und blickt zu Boden. Schließlich sieht sie wieder zu mir auf. Suchend, begreife ich. Fragt sie sich vielleicht, ob sie mir vertrauen kann?

»Ich habe mir letzte Nacht noch einmal den Bericht über den Mordfall meines Bruders angesehen.« Ihre Stimme verklingt zu einem Flüstern, sodass ich mich vorbeugen muss, um sie überhaupt zu verstehen.

»Und?«, frage ich.

June sieht mir in die Augen. Wieder zögert sie. »Day, kannst du mir aufrichtig und ehrlich … versichern, dass du Metias nicht getötet hast?«

Sie muss fündig geworden sein. Und jetzt will sie die Wahrheit. Erinnerungen an die Nacht am Krankenhaus zucken durch meinen Kopf – meine Verkleidung; Metias, der mich beobachtet, als ich das Krankenhaus betrete; der junge Arzt, den ich als Geisel nehme; die Kugeln, die von den Kühlschränken abprallen. Mein langer Sturz aus dem Fenster. Dann die Konfrontation mit Metias und wie ich mein Messer nach ihm werfe. Ich habe gesehen, dass es ihn in die Schulter getroffen hat, so weit von seiner Brust entfernt, dass es ihn unmöglich hätte töten können. Ich halte Junes Blick fest.

»Ich habe deinen Bruder nicht getötet.« Ich will ihre Hand berühren, zucke aber zusammen, als mir ein sengender Schmerz den Arm hinaufschießt. »Ich weiß nicht, wer es getan hat. Es tut mir leid, dass ich ihn überhaupt verletzt habe, aber ich musste mein eigenes Leben retten. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit zum Nachdenken gehabt.«

June nickt. Der Ausdruck in ihrem Gesicht bricht mir fast das Herz und am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen. Irgendjemand sollte sie in den Arm nehmen. »Er fehlt mir so«, flüstert sie. »Ich dachte, wir hätten noch so viele Jahre vor uns, weißt du? Dass ich mich immer auf ihn verlassen könnte. Er war alles, was ich noch hatte. Und jetzt ist er weg und ich wünschte, ich wüsste, warum.« Langsam schüttelt sie den Kopf, resigniert, dann blickt sie mir wieder in die Augen. Ihre Traurigkeit lässt sie unbeschreiblich schön aussehen, wie Schnee, der eine schroffe Landschaft bedeckt. »Und ich weiß wirklich nicht, warum. Das ist das Schlimmste daran, Day. Ich weiß nicht, warum er sterben musste. Warum sollte irgendjemand seinen Tod gewollt haben?«

Ihre Worte sind meinen eigenen Gedanken über den Tod meiner Mutter so ähnlich, dass ich kaum atmen kann. Ich wusste nicht, dass June ihre Eltern verloren hat, obwohl ich es aus ihrem Verhalten hätte schließen können. June hat meine Mutter nicht erschossen. Sie hat die Seuche nicht in mein Zuhause gebracht. Sie ist einfach nur ein Mädchen, das seinen Bruder verloren hat und dem irgendjemand eingeredet hat, dass ich der Mörder bin. Und in all ihrem Schmerz hat sie mich aufgespürt. Hätte ich an ihrer Stelle nicht ganz genauso gehandelt?

Jetzt weint sie. Ich lächele ihr vorsichtig zu, dann setze ich mich auf und strecke meine Hand nach ihrem Gesicht aus. Die Kette an meinem Handgelenk klirrt. Ich wische ihr die Tränen von der Wange. Wir sagen beide nichts. Das müssen wir gar nicht. Sie scheint nachzudenken … Wenn ich, was den Tod ihres Bruders betrifft, recht habe, womit mag ich dann noch richtigliegen?

June nimmt meine Hand und drückt sie an ihre Wange. Bei ihrer Berührung breitet sich Wärme in mir aus. Sie ist so schön. Alles in mir verzehrt sich danach, sie in meine Arme zu schließen, meine Lippen auf ihre zu drücken und den Kummer aus ihren Augen zu vertreiben. Ich wünschte, ich könnte nur für eine einzige Sekunde in jene Nacht in der kleinen Gasse zurückkehren.

Ich bin der Erste, der wieder etwas sagt. »Vielleicht haben wir beide ein und denselben Feind. Und der hat uns gegeneinander ausgespielt.«

June holt tief Luft. »Ich bin noch nicht ganz sicher«, erwidert sie, doch ich kann ihrer Stimme anhören, dass sie eigentlich meiner Meinung ist. »Es ist gefährlich, solche Dinge zu sagen.« Sie wendet sich ab, greift in ihren Umhang und zieht etwas daraus hervor, von dem ich dachte, dass ich es in der Nacht am Krankenhaus verloren hätte. »Hier. Ich möchte es dir zurückgeben. Ich brauche es nicht mehr.«

Ich will danach greifen, aber meine Ketten halten mich zurück. In ihrer Handfläche liegt mein Anhänger, die kleinen Erhebungen auf der Vorderseite sind zerkratzt und schmutzig, aber im Großen und Ganzen ist er unversehrt und die dazugehörige Schnur liegt als kleines Bündel daneben.

»Du hattest es«, flüstere ich. »Du hast es in der Nacht am Krankenhaus gefunden, stimmt’s? Daran hast du mich erkannt, nachdem du mich aufgespürt hattest – ich muss unbewusst danach gegriffen haben.«

June nickt schweigend, dann nimmt sie meine Hand und lässt die Kette samt Anhänger hineinfallen. Gedankenverloren starre ich darauf.

Mein Vater. Jetzt, da ich den Anhänger wieder in der Hand halte, kann ich die Erinnerung nicht mehr verdrängen. Ich denke an den Tag zurück, an dem er uns besuchte, nachdem er sechs Monate ohne eine einzige Nachricht fort gewesen war. Als er sicher im Haus war und wir die Vorhänge zugezogen hatten, schloss er Mom in die Arme und gab ihr einen nicht enden wollenden Kuss. Eine Hand hatte er schützend auf ihren Bauch gelegt. John, die Hände in den Hosentaschen, wartete geduldig ab, um ihn zu begrüßen. Ich war noch klein genug, um mich an sein Bein zu klammern. Eden war zu dieser Zeit noch nicht geboren, sondern in Moms stetig wachsendem Bauch.

»Wie geht es meinen Jungs?«, fragte mein Vater, als er Mom schließlich losließ. Er tätschelte meine Wange und lächelte John an.

John schenkte ihm ein breites Grinsen voller Zahnlücken. Er hatte sich die Haare so lang wachsen lassen, dass er sie zu einem Pferdeschwanz binden konnte. Er hielt eine Prüfungsurkunde hoch. »Guck mal!«, rief er. »Ich hab den Großen Test bestanden!«

»Wirklich!« Mein Vater klopfte John auf den Rücken und schüttelte ihm die Hand, als wäre er ein erwachsener Mann. Ich sehe noch immer die Erleichterung in seinen Augen, das freudige Beben in seiner Stimme. Damals hatten wir uns alle Sorgen gemacht, John könnte den Test nicht bestehen, weil er solche Probleme mit dem Lesen hatte. »Ich bin stolz auf dich, Johnny. Gut gemacht.«

Dann sah er mich an. Ich erinnere mich, wie ich in seinem Gesicht zu lesen versuchte. Dads offizieller Job war es ja, hinter den Truppen an der Front herzuziehen und das Chaos zu beseitigen, aber es gab Hinweise darauf, dass das nicht die einzige Arbeit war, der er nachging. Hinweise wie die Geschichten, die er manchmal über die Kolonien und ihre funkelnden Städte erzählte, ihre fortgeschrittene Technologie und prunkvollen Feiertage. Gerade wollte ich ihn fragen, warum er immer länger weg war, als sein Dienst an der Front dauerte, warum er uns nie besuchen kam.

Doch etwas lenkte mich ab. »Da ist was in deiner Jackentasche, Dad«, sagte ich. Eine flache, kreisrunde Beule zeichnete sich unter dem Stoff ab.

Er schmunzelte und griff in die Tasche. »Das stimmt, Daniel.« Er sah unsere Mutter an. »Er ist wirklich aufmerksam, was?«

Mom lächelte mich an.

Mein Vater zögerte, dann führte er uns alle ins Schlafzimmer. »Grace«, sagte er zu Mom, »sieh mal, was ich gefunden habe.«

Sie sah genauer hin. »Was ist das?«

»Ein weiterer Beweis.« Zuerst versuchte mein Vater, den Gegenstand nur meiner Mutter zu zeigen, aber ich erhaschte einen Blick darauf, als er ihn in den Händen drehte. Auf der einen Seite war das Bild eines Vogels eingeprägt und auf der anderen das Profil eines Mannes. United States of America, In God We Trust, Quarter Dollar war auf der einen Seite eingeprägt und auf der anderen Liberty und 1990. »Siehst du? Das ist der Beweis.« Er drückte es ihr in die Hand.

»Wo hast du das gefunden?«, fragte Mom.

»In den Sumpfgebieten im Süden, direkt zwischen den Fronten. Das ist eine echte Münze aus dem Jahr 1990. Siehst du die Inschrift? United States of America – Vereinigte Staaten. Also ist es wahr.«

Die Augen meiner Mutter leuchteten vor Aufregung, aber sie blickte meinen Dad ernst an. »So etwas zu besitzen, ist gefährlich«, flüsterte sie. »Das behalten wir nicht hier im Haus.«

Mein Vater nickte. »Aber wir können es auch nicht zerstören. Wir müssen es sicher verwahren – wer weiß, das hier könnte die letzte Münze ihrer Art auf der ganzen Welt sein.« Er schloss die Hand meiner Mutter um die Münze. »Ich werde eine Metallhülle dafür basteln, irgendetwas, das beide Seiten bedeckt. Dann schweiße ich sie zusammen und die Münze darin ist sicher.«

»Und was machen wir dann damit?«

»Sie irgendwo verstecken.« Mein Vater hielt eine Sekunde inne, dann blickte er John und mich an. »Das beste Versteck ist da, wo jeder sie sehen kann. Gib sie einem der Jungen, vielleicht als Medaillon. Die Leute werden denken, dass es irgendein wertloser Firlefanz ist. Aber wenn die Soldaten sie bei einer Razzia unter einer Bodendiele oder so finden, wissen sie sofort, dass das etwas Wichtiges ist.«

Ich sagte nichts. Schon in dem Alter verstand ich die Befürchtungen meines Vaters. Unser Haus war schon ein paarmal bei Routinekontrollen von Soldaten durchsucht worden, genau wie jedes andere Haus in unserer Straße. Wenn Dad die Münze irgendwo versteckte, würden sie sie finden.

Unser Vater verließ uns früh am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne aufgegangen war. Ein einziges Mal sollten wir ihn danach noch sehen. Dann kam er nie mehr zurück.

Diese Erinnerung zuckt in einem winzigen Moment durch meine Gedanken. Ich blicke zu June auf. »Danke, dass du es aufbewahrt hast.« Ich frage mich, ob sie wohl die Traurigkeit in meiner Stimme bemerkt. »Danke, dass du es mir zurückgegeben hast.«






    JUNE

Ich kann nicht aufhören, an Day zu denken.

Als ich mich später an diesem Nachmittag in meiner Wohnung zu einer kurzen Ruhepause aufs Sofa lege, träume ich von ihm. Ich träume davon, dass Day die Arme um mich geschlungen hat und mich wieder und wieder küsst, seine Hände über meine Arme und durch mein Haar und über meine Taille streichen, seine Brust sich an meine schmiegt, sein Atem an meinen Wangen, meinem Hals, meinen Ohren. Sein langes Haar streift mein Gesicht und ich ertrinke in den Tiefen seiner Augen. Als ich aufwache und merke, dass ich allein bin, fällt mir das Atmen plötzlich schwer.

Seine Worte hallen durch meine Gedanken, bis sie keinen Sinn mehr ergeben. Jemand anders hat Metias getötet. Die Republik selbst verbreitet in den Armensektoren die Seuche. Ich denke zurück an unsere gemeinsame Zeit in den Straßen von Lake, als er seine eigene Sicherheit aufs Spiel setzte, weil ich mich ausruhen musste. Dann an heute, als er mir die Tränen von der Wange wischte.

Die Wut, die ich einst auf ihn hatte, ist wie weggeblasen. Und wenn ich einen Beweis dafür finde, dass jemand anders Metias getötet hat, dann habe ich auch keinen Grund mehr, Day zu hassen. Früher einmal war ich fasziniert gewesen von den Legenden, die Day umgaben – von all den Geschichten, die ich über ihn gehört hatte, bevor ich ihm begegnet bin. Jetzt spüre ich, wie diese Faszination zurückkehrt. Ich stelle mir sein Gesicht vor, so schön, selbst nach all dem Schmerz, den Qualen und der Trauer, seine blauen Augen, so klar und ehrlich. Ich schäme mich, mir einzugestehen, wie sehr ich die kurze Zeit mit ihm in seiner Zelle genossen habe. Seine Stimme lässt mich all die Dinge, die mir durch den Kopf wirbeln, vergessen und füllt meine Gedanken stattdessen mit Verlangen oder Angst, manchmal sogar Ärger, aber sie löst jedes Mal etwas aus. Etwas, das vorher nicht da gewesen ist.
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»Ich habe gehört, Sie haben heute Nachmittag unter vier Augen mit Day geplaudert«, sagt Thomas. Wir sitzen in dem Imbiss, zu dem wir immer gegangen sind, als Metias noch lebte. Doch auch die vertraute Umgebung sorgt nicht dafür, dass ich ruhiger werde. Ich kann einfach nicht aufhören, an das Schmierfett am Griff des Messers zu denken, mit dem mein Bruder getötet wurde.

Vielleicht will Thomas mich auf die Probe stellen. Vielleicht weiß er von meinem Verdacht.

Ich esse ein Stück Schweinefleisch, damit ich nicht antworten muss. Ich bin froh, dass wir ein gutes Stück voneinander entfernt sitzen. Thomas hat sich ziemlich ins Zeug gelegt, damit ich ihm verzeihe und er mich zum Abendessen einladen durfte. Warum ihm so viel daran liegt, weiß ich nicht. Will er mir irgendwas entlocken? Denkt er, ich könnte mich verplappern? Hat er gehofft, ich würde ablehnen, damit er mit dieser Information direkt zu Commander Jameson laufen kann? Man braucht nicht besonders viele Indizien, um Ermittlungen gegen jemanden einzuleiten. Vielleicht war seine Einladung nur ein Vorwand für ein kleines Verhör. Andererseits kann es natürlich auch sein, dass er wirklich nur versucht, alles wiedergutzumachen.

Ich weiß es nicht. Also bleibe ich auf der Hut.

Thomas sieht mir beim Essen zu. »Was haben Sie zu ihm gesagt?« In seiner Stimme liegt Eifersucht.

Meine Antwort klingt kühl und gelassen. »Machen Sie sich keine Gedanken, Thomas.« Ich strecke die Hand aus und berühre seinen Arm, um ihn abzulenken. »Wenn irgend so ein Junge einen Menschen getötet hätte, den Sie lieben, würden Sie da nicht auch alles daransetzen zu erfahren, warum er es getan hat? Ich dachte, er würde vielleicht mit mir reden, wenn keine Wachen dabei sind. Aber ich hab’s aufgegeben. Wahrscheinlich geht es mir erst besser, wenn er tot ist.«

Thomas entspannt sich ein wenig, studiert aber weiterhin mein Gesicht. »Vielleicht sollten Sie ihn nicht mehr besuchen«, schlägt er nach einem langen Moment des Schweigens vor. »Es scheint Sie ja nicht weiterzubringen. Ich kann Commander Jameson bitten, jemand anderen abzukommandieren, der Day seine Wasserrationen bringt. Es gefällt mir nicht, dass Sie so viel Zeit mit dem Mörder Ihres Bruders verbringen müssen.«

Ich gebe nickend mein Einverständnis und nehme einen weiteren Bissen von meinem Essen. Jetzt darauf nichts zu erwidern, würde keinen guten Eindruck machen. Was, wenn ich hier mit dem Mörder meines Bruders zu Abend esse? Logik. Wachsamkeit und Logik. Aus dem Augenwinkel sehe ich Thomas’ Hände. Was, wenn dies die Hände sind, die Metias ein Messer ins Herz gerammt haben?

»Sie haben recht«, sage ich, ohne zu zögern. Ich achte darauf, dankbar und besonnen zu klingen. »Bis jetzt habe ich nichts Brauchbares aus ihm herausbekommen. Außerdem wird er sowieso bald tot sein.«

Thomas zuckt mit den Schultern. »Ich bin froh, dass Sie das auch so sehen.« Er lässt einen Fünfzignotenschein auf den Tisch fallen, als der Kellner vorbeikommt. »Day ist nichts weiter als ein Verbrecher, der auf seine Hinrichtung wartet. Jemand von Ihrem Stand sollte sich nicht dafür interessieren, was er zu sagen hat.«

Ich esse einen weiteren Happen, bevor ich antworte. »Das tue ich auch nicht. Ich könnte genauso gut mit einem Hund reden.« Im Stillen aber denke ich: Wenn Day die Wahrheit sagt, werden sich bald eine ganze Menge Leute dafür interessieren.

Lange nachdem Thomas mich nach Hause gebracht und sich verabschiedet hat, und lange nach Mitternacht, sitze ich noch vor meinem Computer und studiere den Bericht über Metias’ Ermordung. Ich habe mir die Fotos inzwischen so oft angesehen, dass ich mich nicht mehr abwenden muss, trotzdem wird mir immer noch leicht mulmig im Bauch. Bei jedem einzelnen Foto ist der Fokus so gewählt, dass er nicht auf den Wunden liegt. Je länger ich auf die schwarzen Spuren am Messergriff starre, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass es sich dabei um die Reste von Waffenfett handelt.

Als ich den Anblick der Fotos nicht mehr länger ertragen kann, setze ich mich auf die Couch und blättere Metias’ Tagebücher durch. Wenn mein Bruder irgendwelche Feinde hatte, müssten sich doch in seinen Aufzeichnungen Hinweise finden lassen. Aber Metias war kein Dummkopf. Er hätte niemals etwas aufgeschrieben, was gegen ihn hätte verwendet werden können. Ich lese Seite um Seite seiner alten Einträge, die alle von völlig irrelevanten, banalen Dingen handeln. Manchmal schreibt er über uns. An diesen Stellen fällt mir das Lesen schwerer.

In einem Abschnitt geht es um den Abend seiner Aufnahmezeremonie in Commander Jamesons Einheit, als ich krank war. In einem anderen schreibt er darüber, wie wir meine 1500 Punkte beim Großen Test gefeiert haben. Wir hatten Eiscreme und zwei komplette Hühnchen bestellt und irgendwann an dem Abend wagte ich mich an die Kreation eines Hühnchen-Eiscreme-Sandwichs – wohl keine meiner allerbesten Ideen. Ich kann noch heute unser Lachen hören und rieche den Duft von gebratenem Hühnchen und frischem Brot.

Ich presse meine Finger auf meine geschlossenen Augen und hole tief Luft. »Was mache ich hier bloß?«, flüstere ich Ollie zu, der neben mir auf der Couch lümmelt und mich mit schräg gelegtem Kopf ansieht. »Ich freunde mich mit einem Verbrecher an und wende mich von Leuten ab, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne.«

Ollie erwidert meinen Blick mit dieser unermesslichen Hundeweisheit in seinen Augen und ist eine Sekunde später eingeschlafen. Ich betrachte ihn eine Weile. Vor gar nicht langer Zeit hätte Metias dort neben ihm geschlummert, den Arm über Ollies Rücken gelegt. Ich frage mich, ob Ollie gerade dasselbe denkt.

Plötzlich fällt mir etwas ein. Ich sehe mir die Seite, die ich zuletzt in Metias’ Tagebuch gelesen habe, noch einmal genauer an. Ich dachte, ich hätte dort etwas gesehen … Da. Ich kneife die Augen zusammen und konzentriere mich auf den unteren Rand der Seite.

Ein Rechtschreibfehler.

Ich runzele die Stirn. »Seltsam«, murmele ich. Metias hat das Wort Herdplatte mit einem überflüssigen t geschrieben. Herdtplatte. Ich habe nie erlebt, dass Metias irgendetwas falsch geschrieben hätte. Ich betrachte das Wort noch eine Weile, dann schüttele ich den Kopf und beschließe weiterzulesen. Aber ich merke mir die Seitenzahl.

Zehn Minuten später finde ich den nächsten Fehler. Diesmal ist es das Wort Höhe, aber Metias hat stattdessen Hohe geschrieben.

Zwei Rechtschreibfehler. Das wäre meinem Bruder niemals zufällig passiert. Ich blicke mich um, als könnte sich im Zimmer eine Überwachungskamera befinden. Dann beuge ich mich über den Couchtisch und fange an, Metias’ Tagebücher Seite für Seite durchzugehen. Dabei präge ich mir sorgfältig die falsch geschriebenen Wörter ein. Aufschreiben will ich sie nicht, für den Fall, dass meine Notizen irgendjemandem in die Hände fallen.

Ich finde ein drittes Wort: Bürgertum. Aber auf der Seite steht Bürrgertum. Dann ein viertes: Ausstrahlung, Awsstrahlung geschrieben.

Mein Herz hämmert.

Als ich mit allen zwölf Tagebüchern fertig bin, habe ich sechsundzwanzig Rechtschreibfehler entdeckt. Alle stammen aus Einträgen, die Metias in den letzten paar Monaten verfasst hat.

Ich lehne mich auf dem Sofa zurück und schließe die Augen, sodass ich die Wörter im Geiste vor mir sehe. Eine solche Menge an falsch geschriebenen Wörtern kann nur eine Botschaft an mich sein – an die Person, die seine Tagebücher am ehesten lesen würde. Eine Geheimnachricht. Das muss der Grund gewesen sein, warum Metias an jenem schicksalhaften Nachmittag all die Kisten aus dem Schrank geholt hat … Das muss die wichtige Sache sein, über die er mit mir reden wollte. Ich schiebe die Wörter hin und her und versuche, einen sinnvollen Satz daraus zu bilden. Als ich damit keinen Erfolg habe, stelle ich die Buchstaben um, um zu sehen, ob die Wörter vielleicht Anagramme sind.

Nein, nichts.

Ich reibe mir über die Schläfen. Dann probiere ich etwas anderes – vielleicht wollte Metias, dass ich die einzelnen Buchstaben, die in den Wörtern entweder fehlen oder überflüssig sind, zusammensetze. Schweigend erstelle ich in meinem Kopf eine Liste dieser Buchstaben, angefangen bei dem t in Herdtplatte.

T O R W I M J M W U K I D G E O M N M O B T U W M C

Ich runzele die Stirn. Das ergibt keinen Sinn. Wieder und wieder mische ich die Buchstaben in meinem Kopf und versuche, sie zu allen möglichen Kombinationen zusammenzusetzen. Als ich noch klein war, hat Metias mir oft Rätsel aufgegeben – er warf dann immer einen Haufen Bauklötze mit Buchstaben darauf auf den Tisch und fragte mich, welche Wörter man daraus bilden könne. Jetzt versuche ich mich wieder an diesem Spiel.

Ich spiele es eine Weile, bis ich über eine Kombination stolpere, die mich die Augen aufreißen lässt.

Junebug. Metias’ Spitzname für mich. Ich schlucke krampfhaft und bemühe mich, ruhig zu bleiben. Ganz langsam reihe ich die verbleibenden Buchstaben auf und versuche, Wörter daraus zu formen. Alle möglichen Kombinationen zucken mir durch den Kopf, bis mich eine davon stutzen lässt.

Komm mit mir Junebug.

Die einzigen Buchstaben, die jetzt noch übrig sind, sind drei W und CTOOMD. Und sie lassen nur eine Möglichkeit zu.

www komm mit mir junebug dot com

Eine Website. Ich gehe die Buchstaben im Kopf noch ein paarmal durch, um sicherzugehen, dass meine Lösung richtig ist. Dann sehe ich zu meinem Computer hinüber.

Als Erstes benutze ich ein Skript von Metias, um Zugang zum Internet zu bekommen. Ich wende sämtliche Sicherheitsmaßnahmen an, die mein Bruder mir beigebracht hat – online ist man nirgendwo unbeobachtet. Dann deaktiviere ich die Chronik-Funktion meines Browsers und tippe mit zitternden Fingern die URL ein. Eine weiße Seite öffnet sich. Ganz oben erscheint eine einzelne Textzeile.

Gib mir deine Hand und ich gebe dir meine.

Ich weiß genau, was Metias damit meint. Ohne zu zögern, strecke ich meine Hand aus und presse sie flach auf den Bildschirm.

Zuerst passiert nichts. Dann höre ich ein Klicken und sehe einen schwachen Lichtschein, der meine Haut scannt. Die weiße Seite verschwindet. An ihrer Stelle erscheint etwas, das wie ein Blog aussieht. Der Atem bleibt mir in der Kehle stecken. Dort stehen sechs Einträge. Ich lehne mich in meinem Stuhl nach vorn und beginne mit dem ersten.

Was ich lese, macht mich starr vor Entsetzen.

12. Juli

Das hier ist allein für Junes Augen bestimmt. June, du kannst diese Daten jederzeit spurlos löschen, indem du deine rechte Hand auf den Bildschirm legst und Strg+Shift+S+F eintippst. Ich weiß nicht, wo ich diese Dinge sonst aufschreiben soll, also tue ich es hier. Für dich.

Gestern war dein fünfzehnter Geburtstag. Ich wünschte, du wärst älter, denn ich bringe es nicht über mich, einem fünfzehnjährigen Mädchen zu sagen, was ich herausgefunden habe.

Heute habe ich ein Foto gefunden, das unser Vater aufgenommen hat. Es war das allerletzte Bild im allerletzten Album und ich hatte es noch nie zuvor gesehen, weil Dad es hinter einem anderen, größeren Foto versteckt hatte. Du weißt ja, dass ich ständig in den Fotoalben unserer Eltern herumblättere. Ich lese so gern ihre kleinen Anmerkungen, das fühlt sich an, als würden sie noch immer zu mir sprechen. Aber diesmal ist mir aufgefallen, dass sich das letzte Foto in dem Album ungewöhnlich dick anfühlte. Als ich es näher untersuchen wollte, fiel das versteckte Foto heraus.

Dad hat ein Bild von seinem Arbeitsplatz gemacht. Dem Labor in der Batalla-Zentrale. Dad hat nie mit uns über seine Arbeit geredet. Aber er hat dieses Foto gemacht. Es ist verschwommen und unterbelichtet, aber man kann die Umrisse eines jungen Mannes auf einer Liege erkennen, der um sein Leben bettelt, und auf seinem Krankenhausnachthemd ist ein leuchtend rotes Biohazard-Zeichen zu sehen.

Und weißt du, was Dad an den unteren Rand des Fotos geschrieben hat?

Gekündigt, 6. April.

Einen Tag bevor er und Mom bei dem Autounfall ums Leben gekommen sind, hat mein Vater seine Stelle gekündigt.

15. September

Ich suche jetzt seit Wochen nach Hinweisen. Aber immer noch nichts. Wer hätte gedacht, dass es so schwer sein würde, sich in das städtische Totenregister zu hacken?

Doch ich gebe nicht auf. Irgendetwas stimmt nicht mit dem Tod unserer Eltern und ich werde herausfinden, was es ist.

17. November

Heute hast du mich gefragt, warum ich so neben der Spur bin. June, wenn du das hier liest, wirst du dich an diesen Tag erinnern, und jetzt weißt du, warum.

Seit meinem letzten Eintrag habe ich ununterbrochen nach Anhaltspunkten gesucht. In den letzten Monaten habe ich versucht, den anderen Laborarbeitern und Dads alten Freunden unauffällig Fragen zu stellen, und ich recherchiere im Internet. Tja, und heute bin ich fündig geworden.

Heute habe ich es endlich geschafft, mich in das Totenregister von Los Angeles zu hacken. So etwas Kompliziertes habe ich noch nie gemacht. Ich bin es die ganze Zeit von der falschen Seite angegangen. Es gibt eine Sicherheitslücke auf den Servern, die mir bisher nicht aufgefallen ist, weil sie sie versteckt haben hinter allen möglichen … Na ja, egal, jedenfalls bin ich reingekommen. Und zu meiner großen Überraschung habe ich tatsächlich den Bericht über den Autounfall unserer Eltern gefunden.

Bloß, dass es kein Unfall war. June, ich werde dir das leider niemals laut sagen können, darum hoffe ich, dass du es eines Tages hier lesen wirst.

Commander Baccarin, ebenfalls ein früherer Schüler von Chian (du erinnerst dich doch an Chian, oder?), hat den Bericht verfasst. Darin steht, dass Dr. Michael Iparis das Misstrauen der Laborleitung erregt hat, weil er das Ziel seiner Forschungen infrage stellte. Er hatte ja an der Entschlüsselung der Seuchenviren gearbeitet und muss dabei auf etwas gestoßen sein, das ihn dazu veranlasst hat, still und leise seine Versetzung zu beantragen. Kannst du dich daran erinnern, June?

Der Rest des Berichts befasst sich nicht mehr mit der Seuche, aber ich habe daraus alles erfahren, was ich wissen muss. June, die Leitung des Labors hat Commander Baccarin aufgetragen, unseren Vater im Auge zu behalten. Und als Dad seine Versetzung beantragte, wusste Baccarin, dass er hinter den wahren Zweck seiner Forschungen gekommen sein musste. Wie du dir vorstellen kannst, kam das nicht besonders gut an. Commander Baccarin erhielt den Befehl, eine Möglichkeit zu finden, die Sache zu klären. Der Bericht endet mit dem Eintrag, dass der Fall ohne Verluste in den eigenen Reihen abgeschlossen wurde.

Das Datum ist der Tag nach dem Autounfall.

Sie haben sie umgebracht.

18. November

Sie haben die Sicherheitslücke auf dem Server behoben. Ich muss einen anderen Weg finden, an die Daten zu gelangen.

22. November

Wie sich herausgestellt hat, gibt es in der Datenbank des städtischen Totenregisters mehr Informationen über die Seuchen, als ich erwartet hatte. Eigentlich hätte ich mir das denken können, schließlich sterben jedes Jahr mehrere Hundert Menschen daran. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass die Seuchen spontan auftreten. Aber das tun sie nicht.

Junebug, du musst das hier erfahren. Ich weiß nicht, wann du diesen Text lesen wirst, aber ich bin mir sicher, dass du ihn eines Tages findest. Und wenn du ihn zu Ende gelesen hast, sag mir nicht, dass du Bescheid weißt. Ich will auf keinen Fall, dass du irgendwas Unüberlegtes tust. Verstanden? Denk immer zuerst an deine eigene Sicherheit. Du wirst einen Weg finden, wie du helfen kannst, da bin ich mir ganz sicher. Wenn das jemand schafft, dann du. Aber versprich mir, dass du nichts tun wirst, wodurch du dich verdächtig machen könntest. Ich würde mich umbringen, wenn die Republik dich wegen irgendetwas drankriegt, worauf ich dich gebracht habe.

Wenn du rebellieren willst, dann tu es innerhalb des Systems. Das ist viel effektiver als ein Aufstand von außen. Und wenn du dich entscheidest zu rebellieren, dann nimm mich mit.

Dad hat herausgefunden, dass die Republik den alljährlichen Seuchenausbruch selbst initiiert.

Wo das Ganze beginnt, liegt eigentlich auf der Hand. Das meiste Fleisch, das wir essen, kommt nicht von den Hochhausdächern voller friedlich grasender Tiere. Hast du das gewusst? Ich hätte es mir denken können. Die Republik züchtet die Tiere in Tausenden von unterirdischen Mastbetrieben. Die liegen zum Teil über hundert Meter unter der Erde. Zuerst wusste der Kongress nicht, was er mit den verrückten neuen Krankheitserregern machen sollte, die sich da unten immer wieder ausbreiten und ganze Zuchtstationen dahinraffen. So was Unangenehmes aber auch, was? Aber dann fiel ihnen der Krieg gegen die Kolonien ein. Also nehmen die Wissenschaftler jedes Mal, wenn in ihren Fleischfabriken ein interessantes neues Virus auftritt, Proben und modifizieren sie so, dass der daraus entstehende Erreger auch Menschen befallen kann. Als Nächstes stellen sie passende Impfungen und Gegenmittel dafür her. Dann muss sich die gesamte Bevölkerung einer Pflichtimpfung unterziehen, bis auf die Bewohner einiger Armenviertel. Es gibt Gerüchte, dass gerade ein neuer Erregerstamm in den Sektoren Lake, Alta und Winter getestet wird.

Sie pumpen das Virus durch ein unterirdisches Leitungssystem in die Slumviertel. Manchmal über die Trinkwasserversorgung und manchmal direkt in einzelne Häuser, um zu sehen, wie es sich ausbreitet. So bricht dann jedes Mal eine neue Seuchenwelle aus. Wenn sie meinen, genug über die Auswirkungen des Erregerstamms erfahren zu haben, spritzen sie den Bewohnern der betroffenen Sektoren (das heißt, denen, die noch am Leben sind) während einer Routinekontrolle das Gegenmittel und die Seuche verschwindet, bis zum nächsten Testverfahren. Sie führen auch individuelle Seuchenversuche durch, an Kindern, die den Großen Test nicht bestanden haben. Die werden nicht in Arbeitslager gebracht, June.

Keins von ihnen.

Sie sterben.

Verstehst du, worauf ich hinauswill? Sie benutzen die Seuchen, um die Menschen mit vermeintlich minderwertigen Genen auszurotten, genauso, wie sie durch den Großen Test die Besten herausfiltern. Aber sie züchten auch Viren, um sie gegen die Kolonien einzusetzen. Schon seit Jahren nutzen sie biologische Waffen im Kampf gegen sie. Es interessiert mich nicht, was mit den Kolonien passiert oder womit genau unsere Republik die Menschen da malträtiert – aber June, unsere eigenen Leute werden hier als Laborratten missbraucht. Dad hat in einem von diesen Laboren gearbeitet, und als er aussteigen wollte, haben sie ihn umgebracht. Und Mom gleich mit. Sie hatten Angst, dass sie es weitererzählen würden. Und welche Regierung riskiert schon gern einen Massenaufstand? Unsere jedenfalls nicht.

Wir werden alle irgendwann genauso sterben, June, wenn nicht irgendjemand etwas unternimmt. Früher oder später wird so ein Virus außer Kontrolle geraten und dann wird keine Impfung und kein Gegenmittel es aufhalten können.

26. November

Thomas weiß Bescheid. Er weiß von meinem Verdacht und dass ich vermute, dass die Regierung unsere Eltern vorsätzlich ermordet hat.

Ich frage mich, wie er erfahren hat, dass ich in die Datenbank eingedrungen bin, und ich werde die Befürchtung nicht los, dass ich doch Spuren hinterlassen habe und diese Techniktypen, die die Sicherheitslücke behoben haben, es gemerkt und Thomas informiert haben. Heute ist er zu mir gekommen und hat mich darauf angesprochen.

Ich habe ihm erzählt, dass ich noch immer um unsere Eltern trauere und deshalb vielleicht ein bisschen paranoid bin. Habe ihm erzählt, ich hätte nichts gefunden. Ich habe gesagt, du wüsstest von nichts und dass er dir auch nichts davon erzählen soll. Er meinte, er würde es für sich behalten. Ich glaube, ich kann ihm vertrauen. Trotzdem bereitet es mir ein bisschen Bauchschmerzen, dass überhaupt jemand von meinem Verdacht weiß. Ich meine, du weißt ja, wie Thomas manchmal ist.

Ich habe einen Entschluss gefasst. Ende dieser Woche werde ich Commander Jameson sagen, dass ich ihre Einheit verlassen werde. Ich werde einfach ein bisschen über die Arbeitszeiten jammern und sagen, dass ich dich nicht oft genug zu Gesicht bekomme. Irgendetwas in der Art. Ich schreibe wieder, wenn ich eine neue Stelle habe.

Ich befolge Metias’ Instruktionen und lösche seinen Blog und jeglichen Hinweis darauf.

Dann rolle ich mich auf dem Sofa zusammen und schlafe, bis Thomas anruft. Ich drücke eine Taste auf meinem Telefon und die Stimme von Metias’ Mörder erfüllt das Wohnzimmer. Thomas, der Soldat, der seelenruhig jeden von Commander Jamesons Befehlen ausführen würde, auch wenn dieser lautet, seinen engsten Freund zu ermorden. Der Soldat, der in Day einen willkommenen Sündenbock gefunden hat.

»June?«, fragt er. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Es ist schon fast zehn und Sie sind noch nicht hier. Commander Jameson will wissen, wo Sie bleiben.«

»Mir geht’s nicht so gut«, bringe ich mühsam heraus. »Ich bleibe lieber noch ein bisschen im Bett.«

»Oh.« Pause. »Was haben Sie denn für Symptome?«

»Ach, nichts weiter«, erwidere ich. »Ich fühle mich nur ein bisschen dehydriert und fiebrig. Vielleicht habe ich gestern etwas Falsches gegessen. Sagen Sie Commander Jameson, dass es mir heute Abend bestimmt besser geht.«

»Okay, wenn Sie meinen. Tut mir leid. Gute Besserung.« Wieder eine Pause. »Aber wenn es Ihnen bis heute Abend nicht besser geht, schreibe ich einen Bericht und schicke einen Seuchentrupp zu Ihnen. Sie wissen ja, die Vorschriften. Und falls Sie möchten, dass ich vorbeikomme, rufen Sie mich an.«

Du bist der Letzte, den ich sehen will. »Mache ich. Danke.« Ich lege auf.

Mein Kopf tut weh. Zu viele Erinnerungen, zu viele Enthüllungen. Kein Wunder, dass Commander Jameson Metias’ Leiche so schnell weggeschafft hat. Und ich war so dumm zu glauben, dass sie es aus Rücksicht auf mich getan hat. Kein Wunder, dass sie sich um seine Trauerfeier gekümmert hat. Selbst meine Testmission, Day aufzuspüren, muss ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, damit sie in meiner Abwesenheit ganz in Ruhe die Spuren verwischen konnten.

Ich denke an den Abend zurück, als Metias beschlossen hatte, die Ausbildung bei Chian im Komitee des Großen Tests abzubrechen. Als er mich an dem Tag von der Schule abholte, war er schweigsam und in sich gekehrt. »Ist was nicht in Ordnung?«, erinnere ich mich, ihn gefragt zu haben.

Er antwortete nicht. Stattdessen nahm er mich bei der Hand und ging mit mir Richtung Bahnhof. »Komm schon, June«, sagte er. »Lass uns einfach nur nach Hause fahren.«

Als mein Blick auf seine Handschuhe fiel, sah ich darauf winzige Blutspritzer.

Metias rührte sein Abendessen nicht an und fragte mich nicht, wie mein Tag war – was mich zunächst ärgerte, bis mir auffiel, wie mitgenommen er wirkte. Schließlich, kurz bevor es Zeit fürs Bett war, ging ich zu ihm und kuschelte mich in seinen Arm. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn.

»Ich hab dich lieb«, flüsterte ich, in der Hoffnung, irgendetwas aus ihm herauszubekommen.

Er drehte sich zu mir um. Seine Augen waren so traurig. »June, ich werde morgen beantragen, einem anderen Mentor zugewiesen zu werden.«

»Magst du Chian denn nicht mehr?«

Metias schwieg eine Weile. Dann senkte er den Blick, wie vor Scham. »Ich habe heute im Stadion jemanden erschossen.«

Das war es also, was ihm zu schaffen machte. Ich sagte nichts und ließ ihn weiterreden.

Metias fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich habe ein Mädchen erschossen. Sie hat den Test nicht geschafft und wollte aus dem Stadion fliehen. Chian hat mich angeschrien, sie zu erschießen … und ich hab’s gemacht.«

»Oh.« Damals war mir das nicht bewusst gewesen, aber heute denke ich, dass es sich für Metias angefühlt haben musste, als hätte er auf mich geschossen, als er das kleine Mädchen tötete. »Tut mir leid«, flüsterte ich.

Metias starrte ins Leere. »Nur wenige Menschen töten aus einem guten Grund«, sagte er nach langem Schweigen. »Die meisten tun es aus den falschen Gründen. Ich hoffe, du wirst weder zu der einen noch zu der anderen Kategorie gehören.«

Die Erinnerung verblasst und ich sinne noch eine Zeit lang über die Geister seiner Worte nach.

In den nächsten paar Stunden rühre ich mich nicht. Als draußen das Nationalgelöbnis ertönt, höre ich die Leute unten auf der Straße den Text mitsprechen, aber ich mache mir nicht die Mühe aufzustehen. Ich salutiere auch nicht, als die Stelle kommt, an der der Elektor erwähnt wird. Ollie sitzt neben mir, starrt zu mir hoch und stößt hin und wieder ein Winseln aus. Ich blicke ihn an. Und überlege. Ich muss etwas unternehmen. Ich denke an Metias, an meine Eltern, dann an Days Mutter und seine Brüder. Die Seuche hat uns alle in ihren Klauen, auf die eine oder andere Art. Sie ist schuld am Tod meiner Eltern. Sie hat Days Bruder infiziert. Ihretwegen wurde Metias umgebracht, weil er die schreckliche Wahrheit herausgefunden hatte. Sie hat mir alle Menschen genommen, die ich je geliebt habe. Und hinter der Seuche steckt die Republik selbst. Das Land, auf das ich einst so stolz war. Das Land, das an Kindern, die den Großen Test nicht bestehen, Experimente durchführt und sie tötet. Arbeitslager – wir wurden alle hinters Licht geführt. Hat die Republik auch die Verwandten meiner Kommilitonen ermordet, all die Menschen, die bei Kämpfen oder Unfällen oder an Krankheiten gestorben sind? Was wird noch geheim gehalten?

Ich stehe auf, gehe zu meinem Computer und nehme mein Wasserglas vom Tisch. Ich starre hinein. Aus irgendeinem Grund erschreckt mich das verzerrte Bild meiner Finger hinter dem Glas – erinnert mich an Metias’ verwundeten Körper. Dieses antike Glas war ein Geschenk, vermutlich von den südamerikanischen Inseln importiert, die der Republik gehören. Es ist 2150 Noten wert. Von dem Geld, das dieses Glas, aus dem ich mein Wasser trinke, gekostet hat, hätte jemand Seuchenmedizin kaufen können. Vielleicht gehören diese Inseln auch gar nicht der Republik. Vielleicht ist nichts von dem, was mir beigebracht wurde, wahr.

In einem plötzlichen Anfall von Wut hebe ich das Glas und schleudere es gegen die Wand. Es zerspringt in Tausende von glitzernden Splittern. Ich stehe da, reglos, zitternd.

Wenn Metias und Day sich an einem anderen Ort als in dieser Gasse hinter dem Krankenhaus begegnet wären, wären sie dann vielleicht zu Verbündeten geworden?

Die Sonne wandert über den Himmel. Es wird Nachmittag. Ich rühre mich noch immer nicht vom Fleck.

Schließlich, als das Sonnenlicht meine Wohnung in rotgoldenes Licht taucht, erwache ich aus meiner Trance. Ich fege die funkelnden Glasscherben zusammen. Ziehe meine Uniform an. Vergewissere mich, dass mein Haar tadellos zurückgebunden ist, dass mein Gesicht sauber ist und keinerlei Gefühle preisgibt. Im Spiegel sehe ich aus wie immer. Doch innerlich bin ich ein anderer Mensch. Ich bin ein Wunderkind, das die Wahrheit kennt, und ich weiß, was ich zu tun habe.

Ich werde Day zur Flucht verhelfen.






    DAY

Heute Abend versuche ich, aus meinem Gefängnis auszubrechen. Und so läuft es ab.

Als es am drittletzten Tag meines Lebens dunkel wird, dringen von den Monitoren vor meiner Zelle wieder Schreie und Tumult zu mir herein. Die Seuchenpolizei hat die Sektoren Lake und Alta komplett abgeriegelt. Das gleichmäßige An- und Abschwellen von Gewehrsalven lässt darauf schließen, dass die Einwohner der Sektoren sich den Truppen entgegenstellen. Doch nur eine Seite befindet sich im glücklichen Besitz von Maschinengewehren. Unschwer zu erraten, wer gewinnt.

Meine Gedanken wandern wieder zu June. Ich schüttele ungläubig den Kopf, als mir klar wird, wie sehr ich mich ihr geöffnet habe. Ich frage mich, was sie wohl gerade macht und woran sie denkt. Vielleicht denkt sie ja an mich. Ich wünschte, sie wäre hier. Aus irgendeinem Grund geht es mir immer gleich viel besser, wenn sie bei mir ist. Es ist, als könnte sie all meine Gedanken nachvollziehen, und das hilft mir, sie zu ordnen – und ich finde immer wieder Trost in ihrem hübschen Gesicht.

Vielleicht würde mir der Anblick ihres Gesichts auch wieder Mut verleihen. Ohne Tess, John und meine Mutter fällt es mir nämlich zunehmend schwerer, neuen Mut zu schöpfen.

Ich habe den ganzen Tag nachgedacht. Wenn ich einen Weg aus dieser Zelle finden und einem Soldaten Waffe und Weste abnehmen könnte, hätte ich vielleicht eine winzige Chance, aus der Batalla-Zentrale rauszukommen. Ich habe das Gebäude schon mehrere Male von außen gesehen. Die Wände sind nicht so glatt, wie es die des Krankenhauses waren, und wenn ich es durch ein Fenster nach draußen schaffen würde, könnte ich selbst mit meinem noch nicht verheilten Bein über einen der schmalen Simse balancieren, die um das Gebäude herum verlaufen. Hier könnten die Soldaten mir nicht folgen. Sie müssten schon vom Boden oder aus der Luft auf mich schießen, aber wenn ich mit den Füßen genug Halt finde, bin ich ziemlich schnell. Dann muss ich einen Weg finden, John zu befreien. Ich glaube nicht, dass Eden noch hier im Gebäude ist, aber ich erinnere mich noch sehr gut an Junes Worte am ersten Tag meiner Gefangenschaft. »Der Gefangene in 6822.« Das muss John sein … und ich werde ihn finden.

Zuerst aber muss ich mir überlegen, wie ich aus dieser Zelle rauskomme.

Ich blicke mich zu den Soldaten um, die an der Wand und rechts und links von der Tür stehen. Es sind vier. Alle tragen die Standarduniform: schwarze Stiefel, schwarzes Hemd mit silberner Knopfreihe, dunkelgraue Hose, kugelsichere Weste und eine schlichte silberne Armbinde. Jeder von ihnen trägt ein Sturmgewehr und eine zusätzliche Pistole in seinem Gürtelholster. Mein Kopf arbeitet auf Hochtouren. In einem Raum wie diesem, mit vier Stahlwänden, von denen die Kugeln abprallen könnten, benutzen sie wahrscheinlich keine Bleimunition. Vielleicht Gummi, um mich, wenn nötig, vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Oder Betäubungspatronen. Aber nichts, was mich oder sie töten könnte. Es sei denn, man schießt damit aus sehr kurzer Distanz.

Ich räuspere mich. Die Soldaten wenden sich mir zu. Ich warte ein paar Sekunden ab, dann gebe ich ein ersticktes Husten von mir und krümme mich vornüber. Ich schüttele den Kopf, wie um wieder klar sehen zu können, dann lehne ich mich gegen die Wand und schließe die Augen.

Die Soldaten sind jetzt alarmiert. Einer von ihnen richtet sein Gewehr auf mich. Keiner sagt etwas.

Ich spiele meine Rolle noch ein paar Minuten weiter und huste ein zweites und drittes Mal, während die Soldaten mich beobachten. Dann, ohne Vorwarnung, täusche ich ein trockenes Würgen vor und breche anschließend in einen Hustenanfall aus.

Die Soldaten werfen einander Blicke zu. Zum ersten Mal sehe ich in ihren Augen Unsicherheit.

»Was ist los?«, fährt einer von ihnen mich an. Es ist derjenige, der die Waffe auf mich gerichtet hält. Ich antworte nicht. Ich tue so, als müsste ich mich zu sehr darauf konzentrieren, einen weiteren Würgereiz zurückzuhalten.

Einer der anderen Soldaten wirft ihm einen Blick zu. »Vielleicht ist es die Seuche.«

»Unsinn. Die Ärzte haben ihn doch durchgecheckt.«

Der Soldat schüttelt den Kopf. »Aber er hatte Kontakt mit seinem Bruder. Der Kleine ist Patient null, oder? Vielleicht war es vor ein paar Tagen noch zu früh für die Diagnose.«

Patient null. Ich wusste es. Ich würge abermals und versuche, mich dabei von den Soldaten wegzudrehen, damit sie denken, dass ich etwas vor ihnen verbergen will. Ich huste und spucke auf den Boden.

Die Soldaten zögern. Schließlich gibt der mit der gezogenen Waffe seinem Kameraden ein Zeichen.

»Also, wenn das wirklich irgendein mutiertes Virus ist, dann bleibe ich bestimmt nicht hier drin. Wir rufen ein Seuchenteam und lassen ihn in eine Zelle im Krankenflügel verlegen.«

Der andere Soldat nickt und klopft an die Tür. Ich höre, wie sie von außen entriegelt wird. Eine Wache winkt ihn auf den Gang hinaus und schließt die Tür schnell wieder ab.

Der Soldat mit der gezückten Waffe kommt auf mich zu. »Ihr anderen behaltet ihn im Auge«, befiehlt er ihnen über die Schulter. Er zieht ein Paar Handschellen hervor. Ich tue so, als würde ich nicht mitbekommen, dass er sich mir nähert, weil ich so beschäftigt mit Würgen und Husten bin. »Aufstehen.« Er zieht mich grob auf die Füße. Ich grunze vor Schmerz.

Er greift nach oben, befreit eine meiner Hände von der Kette und schließt dann die Handschelle darum. Ich wehre mich nicht. Als Nächstes macht er meine zweite Hand los. Dann will er sie in die Handschelle schieben.

Ruckartig reiße ich mich los und im nächsten Augenblick bin ich frei. Bevor der Soldat reagieren kann, wirbele ich herum, reiße die Pistole aus seinem Holster und halte sie ihm an den Kopf. Die anderen zwei Wachen haben ihre Gewehre auf mich gerichtet, aber sie schießen nicht. Das können sie nicht, ohne ihren Kameraden zu treffen.

»Sagen Sie Ihren Kumpels da draußen, sie sollen die Tür aufmachen«, verlange ich von dem Soldaten, den ich als Geisel genommen habe.

Er schluckt krampfhaft. Die beiden anderen Soldaten wagen kaum zu blinzeln. »Tür aufmachen!«, ruft er. »Da draußen sind Dutzende von Wachen«, knurrt er dann. »Das schaffst du nie.«

Ich zwinkere ihm bloß zu.

In dem Moment, als sich die Tür einen Spaltbreit öffnet, packe ich den Soldaten beim Hemd und schleudere ihn gegen die Wand. Einer seiner Kameraden versucht, auf mich zu schießen – aber ich ducke mich und rolle mich über den Boden. Überall um mich herum werden Schüsse abgefeuert. Es klingt nach Gummimunition. Ich springe wieder auf die Füße und trete einem Soldaten die Beine weg, sodass er flach auf den Rücken fällt. Selbst das lässt mich vor Schmerz mit den Zähnen knirschen – verdammte Beinwunde. Dann mache ich einen Satz durch die Tür, bevor sie sie wieder schließen können.

Blitzschnell verschaffe ich mir einen Überblick über die Situation. Überall Soldaten. Deckenplatten. Rechtwinklige Abzweigung am Ende des Flurs. An der Wand steht 4. Stock.

Der Soldat, der die Tür geöffnet hat, beginnt zu reagieren – seine Hand bewegt sich wie in Zeitlupe auf sein Gewehr zu. Ich springe hoch, stoße mich von der Wand ab und greife nach der oberen Kante des Türrahmens. Mein verletztes Bein bringt mich komplett aus dem Gleichgewicht, um ein Haar wäre ich zurück auf den Boden gestürzt. Noch mehr Schüsse donnern rings um mich los. Ich schwinge mich zur Decke und halte mich an einer der kreuz und quer zwischen den Platten verlaufenden Metallleisten fest. Zelle 6822 – sechster Stock. Ich lasse mich wieder fallen und versetze einem Soldaten mit meinem gesunden Bein einen Tritt gegen den Kopf. Er geht zu Boden und ich rolle mit ihm mit. Ich fühle, wie ihn zwei Gummigeschosse in die Schulter treffen. Er schreit auf. Ich ziehe den Kopf ein und sprinte den Flur hinunter, weiche Soldaten und Gewehren aus und entwinde mich den Händen, die nach mir greifen.

Ich muss John finden. Wenn es mir gelingt, ihn zu befreien, können wir einander bei der Flucht helfen. Wenn ich –

Etwas Hartes trifft mich mitten ins Gesicht. Mir wird schwarz vor Augen. Verbissen bemühe ich mich, die Kontrolle wiederzuerlangen, aber ich spüre, wie ich zu Boden sacke. Sofort versuche ich, wieder auf die Beine zu kommen, aber irgendjemand stößt mich zurück und plötzlich fährt mir ein scharfer Schmerz durch den Rücken. Ein Soldat muss mich mit dem Lauf seines Gewehrs geschlagen haben. Ich fühle, wie meine Arme und Beine festgehalten werden. Mit einem Keuchen entweicht mir sämtliche Luft aus den Lungen.

Alles geht so schnell, dass ich die Einzelheiten kaum registriere. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich habe das Gefühl, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren.

Über mir ertönt eine vertraute Stimme. Es ist Commander Jameson. »Was zum Teufel ist denn hier los?« Sie schreit ihre Soldaten noch eine Weile weiter an. Langsam kehrt meine Sehkraft zurück. Mir wird bewusst, dass ich noch immer versuche, mich aus dem Griff der Soldaten zu befreien.

Eine Hand greift nach meinem Kinn. Im nächsten Moment blicke ich direkt in Commander Jamesons Augen. »So eine hirnrissige Idee«, sagt sie. Dann sieht sie Thomas an, der salutiert. »Thomas. Bringen Sie ihn zurück in seine Zelle. Und stellen Sie zur Abwechslung mal ein paar brauchbare Männer als Wachen ab.« Sie lässt mein Kinn los und reibt ihre behandschuhten Hände aneinander. »Die derzeitigen Wachen können gehen und sind mit sofortiger Wirkung aus meiner Einheit entlassen.«

»Jawohl, Ma’am.« Thomas salutiert und beginnt sofort, Befehle zu rufen.

Meine freie Hand wird in die Handschellen geschoben, die noch immer lose an meinem anderen Handgelenk baumeln. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine weitere schwarz gekleidete Person neben Thomas stehen. Es ist June. Mein Herz springt mir bis in die Kehle hinauf. Sie wirft mir einen finsteren Blick zu. In ihrer Hand hält sie das Gewehr, mit dem sie mich niedergeschlagen hat.

Ich wehre mich mit Händen und Füßen, als sie mich zurück in meine Zelle schleifen. June steht daneben, als die Soldaten mich wieder an die Wand ketten. Dann, als diese zurücktreten, beugt sie sich zu meinem Gesicht hinunter. »Ich würde dir ganz stark raten, das nicht noch einmal zu versuchen«, zischt sie.

In ihrem Blick liegt nichts als kalter Zorn. An der Tür steht Commander Jameson und lächelt. Thomas sieht mit ernstem Gesicht zu.

Dann beugt June sich noch einmal zu mir und flüstert mir etwas ins Ohr. »Mach das nicht noch mal. Allein schaffst du es nicht. Dafür brauchst du meine Hilfe.«

Das gehört ganz sicher nicht zu den Dingen, die ich aus ihrem Mund erwartet hätte. Ich versuche, meinen Gesichtsausdruck im Zaum zu halten, aber mein Herz setzt für eine Sekunde aus. Hilfe? June will mir helfen? Aber sie war doch diejenige, die mich gerade im Flur halb k. o. geschlagen hat. Versucht sie mich in eine Falle zu locken? Oder meint sie es wirklich ernst?

Sobald die letzte Silbe aus ihrem Mund ist, wendet sich June von mir ab. Ich bemühe mich, wütend auszusehen, so als hätte sie irgendetwas Beleidigendes zu mir gesagt.

Commander Jameson hebt ihr Kinn. »Gut gemacht, Agent Iparis.« June salutiert knapp. »Gehen Sie mit Thomas auf den Flur und warten Sie dort auf mich.«

June und der Captain verlassen die Zelle und ich bleibe allein mit Commander Jameson und einer neuen Schicht Wachen zurück.

»Soso«, beginnt sie nach einer Weile. »Eine wirklich beeindruckende Leistung. Du bist tatsächlich so gut trainiert, wie Agent Iparis es geschildert hat. Es bricht mir das Herz, wenn ich sehe, dass so viel Talent an einen wertlosen Verbrecher verschwendet wurde, aber das Leben ist nun mal ungerecht, nicht wahr?« Sie lächelt mich an. »Armer Junge. Hast tatsächlich geglaubt, du könntest aus einem Militärstützpunkt ausbrechen, was?«

Commander Jameson kommt auf mich zu, geht in die Hocke und stützt einen Ellbogen auf ihr Knie. »Ich will dir eine kleine Geschichte erzählen. Vor ein paar Jahren haben wir einen jungen Rebellen geschnappt, der ziemlich viel mit dir gemeinsam hatte. Dreist und aufbrausend, ein kleiner, dummer Dickschädel und genauso lästig wie du. Er hat auch versucht, vor seinem Hinrichtungstermin zu flüchten. Und weißt du, was mit ihm passiert ist?« Sie streckt die Hand aus, legt sie auf meine Stirn und drückt meinen Kopf zurück, bis er an die Wand stößt. »Der Junge ist bis zum Treppenhaus gekommen, dort haben wir ihn wieder eingefangen. Und als sein Hinrichtungstag kam, erteilte das Gericht mir die Erlaubnis, ihn persönlich zu töten, anstatt ihn vor das Erschießungskommando zu stellen.« Ihre Hand presst sich fester gegen meine Stirn. »Ich glaube, das Erschießungskommando wäre ihm lieber gewesen.«

»Sie werden eines Tages einen schlimmeren Tod sterben als er«, zische ich.

Commander Jameson stößt ein Lachen aus. »Rotzfrech bis zum Ende, was?« Sie lässt meinen Kopf los und hebt mit einem Finger mein Kinn an. »Wie amüsant du bist, mein hübscher Junge.«

Meine Augen werden schmal. Bevor sie etwas dagegen tun kann, reiße ich mich aus ihrem Griff los und versenke meine Zähne tief in ihre Hand. Sie schreit auf. Ich beiße zu, so fest ich kann, bis ich Blut schmecke. Commander Jameson schleudert mich brutal gegen die Wand. Der Aufprall raubt mir fast das Bewusstsein. Sie umklammert ihre Hand und vollführt eine Art gequälten Tanz, während ich blinzele und gegen die Ohnmacht ankämpfe. Ein paar Soldaten versuchen, ihr zu helfen, aber sie stößt sie von sich.

»Ich freue mich auf deinen Hinrichtungstag, Day«, knurrt sie mich an. Aus ihrer Hand trieft das Blut. »Ich zähle jetzt schon die Minuten!« Damit stürmt sie davon und knallt die Zellentür hinter sich zu.

Ich schließe die Augen und vergrabe den Kopf in meinen Armen, sodass niemand mein Gesicht sieht. Ich habe noch immer Blut auf der Zunge – der metallische Geschmack lässt mich erschaudern. Bisher hatte ich nie den Mut, an meinen Hinrichtungstag zu denken. Wie ist es wohl, vor einem Erschießungskommando zu stehen und keinen Ausweg mehr zu haben? Meine Gedanken schweifen ab und bleiben schließlich an dem hängen, was June mir zugeflüstert hat: »Allein schaffst du es nicht. Dafür brauchst du meine Hilfe.«

Sie muss etwas herausgefunden haben – wer der wahre Mörder ihres Bruders ist oder irgendeine andere Wahrheit über die Republik. Es gibt keinen Grund mehr, warum sie mich jetzt noch täuschen sollte … Ich habe nichts mehr zu verlieren und sie nichts zu gewinnen. Ich lasse die Erkenntnis sacken.

Eine Agentin der Republik wird mir zur Flucht verhelfen. Sie wird mir helfen, meine Brüder zu befreien.

Ich bin offenbar dabei, meinen Verstand zu verlieren.






    JUNE

An der Drake habe ich gelernt, dass man sich, wenn man nachts unentdeckt bleiben will, am besten über die Dächer fortbewegt. In dieser Höhe bin ich praktisch unsichtbar – die Leute unter mir achten nur auf die Straße – und außerdem kann ich da oben am besten überblicken, wohin ich unterwegs bin.

Heute Nacht ist mein Ziel die Gegend zwischen Lake und Alta, wo ich in den Skiz-Kampf mit Kaede geraten bin. Ich muss sie finden, bevor ich morgen früh zurück in die Batalla-Zentrale muss, um mit Commander Jameson die Details von Days fehlgeschlagenem Fluchtversuch durchzusprechen. Kaede ist die beste Komplizin, die ich für Days Hinrichtungstag bekommen kann.

Kurz nach Mitternacht ziehe ich mich von Kopf bis Fuß schwarz an. Schwarze Kletterstiefel. Dünne schwarze Fliegerjacke. Messer im Gürtel. Auf den Rücken schnalle ich mir einen kleinen schwarzen Rucksack. Schusswaffen nehme ich keine mit – ich will nicht, dass man meine Spur bis in die Seuchenviertel verfolgen kann.

Ich mache mich auf den Weg nach oben, bis ich auf dem Dach meines Hochhauses stehe und mir der Wind um die Ohren pfeift. Ich kann die Feuchtigkeit in der Luft riechen. Auf einigen Weideterrassen stehen selbst zu dieser Zeit noch grasende Tiere. Bei ihrem Anblick frage ich mich, ob ich wohl schon die ganze Zeit über einem unterirdischen Fleischproduktionsbetrieb wohne.

Von hier oben habe ich einen Blick über die gesamte Innenstadt von Los Angeles sowie ein paar angrenzende Sektoren und den dünnen Streifen Festland, der den riesigen See vom Pazifischen Ozean trennt. Es ist leicht zu erkennen, wo die Grenze zwischen den reichen und den ärmsten Sektoren verläuft – wo das gleichmäßige elektrische Licht flackernden Laternen, kleinen Lagerfeuern und Dampfkraftwerken weicht.

Mithilfe eines Seilwurfgeräts spanne ich eine dünne Leine zwischen zwei Gebäuden. So gleite ich lautlos von Hochhaus zu Hochhaus, bis ich mich ein gutes Stück außerhalb der Sektoren Batalla und Ruby befinde. Hier wird das Vorwärtskommen etwas kniffliger. Die Gebäude sind niedriger und die Dächer marode, einige sehen aus, als würden sie einstürzen, sobald man nur einen Fuß daraufsetzt. Ich wähle meine Ziele mit Bedacht. Manchmal muss ich mit dem Seilwurfgerät einen Punkt unterhalb der Dachkante anvisieren und mich, sobald ich auf der anderen Seite angekommen bin, die letzten Meter aus eigener Kraft hinaufhieven. Als ich schließlich den Randbezirk von Lake erreiche, rinnt mir der Schweiß über Nacken und Rücken.

Das Seeufer ist nur ein paar Häuserblocks entfernt. Als ich mich genauer in dem Sektor umsehe, fällt mir auf, dass beinahe jeder Block von rotem Absperrband umgeben ist und an jeder Straßenecke Soldaten von der Seuchenstreife mit Gasmasken und schwarzen Umhängen postiert sind. Reihen um Reihen von Haustüren sind mit dem roten X markiert. Ein Trupp Soldaten marschiert von Haus zu Haus, wie bei einer ganz normalen Routinekontrolle. Aber irgendetwas sagt mir, dass sie jetzt die Gegenmittel verteilen, genau wie Metias es beschrieben hat, und die Seuche in ein paar Wochen wie durch Zauberei verschwunden sein wird. Ich achte darauf, nicht in die Richtung zu sehen, in der das Haus von Days Familie steht – oder, womöglich, gestanden hat. So als könnte dort noch immer die Leiche seiner Mutter auf der Straße liegen.

Ich brauche weitere zehn Minuten, um zu der Stelle etwas außerhalb des Sektors zu gelangen, wo ich Day zum ersten Mal begegnet bin. Hier sind die Dächer zu baufällig für mein Seilwurfgerät. Vorsichtig klettere ich auf die Straße hinunter – ich bin zwar gut trainiert, aber ich bin nicht Day – und folge den dunklen Gassen Richtung Seeufer. Feuchter Sand knirscht unter meinen Sohlen.

Ich schleiche durch Hinterhöfe und meide Straßenlaternen, Polizeistreifen und die allgegenwärtigen Menschenmassen auf den Straßen. Day hat mir erzählt, dass er Kaede in irgendeiner Bar an der Grenze zwischen Alta und Winter kennengelernt hat. Im Gehen nehme ich meine Umgebung in Augenschein. Von den Dächern aus meine ich bereits etwa ein Dutzend Bars gesehen zu haben, die in mein Bild von einem solchen Laden und zu Days Beschreibung passen würden – hier unten schließe ich neun davon wieder aus.

Ein paarmal bleibe ich stehen, um mich kurz zu sammeln. Wenn ich hier erwischt werde und jemand herausfindet, was ich vorhabe, werden sie mich höchstwahrscheinlich töten. Ohne weitere Fragen. Bei dem Gedanken beginnt mein Herz zu hämmern.

Dann aber fallen mir die Worte meines Bruders wieder ein. Sofort fangen meine Augen an zu brennen und ich muss die Zähne aufeinanderbeißen. Es ist zu spät, um umzukehren.

Ich streife durch ein paar der Bars, doch ich habe kein Glück. Sie sehen alle so gleich aus – schummriges Licht, Rauch und Chaos, hin und wieder ein Skiz-Kampf in einer dunklen Ecke. Ich nehme jeden einzelnen Kämpfer in Augenschein, aber ich habe meine Lektion gelernt und bleibe in sicherem Abstand zum Ring. Ich frage jeden Barkeeper, ob er ein Mädchen mit Rankentattoo kennt. Keine Spur von Kaede.

Etwa eine Stunde vergeht.

Dann finde ich sie. (Das heißt, eigentlich findet sie mich.) Ich komme noch nicht mal dazu, die Bar zu betreten.

Ich biege um die Ecke und will mich gerade auf den Weg zum Seiteneingang machen, als ich spüre, wie irgendetwas knapp an meiner Schulter vorbeizischt. Ein Dolch. Mit einem Satz bringe ich mich in Sicherheit – mein Blick fliegt nach oben. Jemand springt aus dem zweiten Stock zu mir herunter und wirft sich auf mich, sodass wir beide in die Dunkelheit kugeln. Ich krache mit dem Rücken gegen die Wand. Instinktiv ziehe ich ein Messer aus meinem Gürtel, bevor ich meinen Angreifer erkenne.

»Du bist es«, sage ich.

Das Mädchen vor mir funkelt mich wütend an. Ihr Rankentattoo schimmert im Licht der Straßenlaternen und ihre Augen sind mit dicker schwarzer Schminke umrahmt. »Okay«, erwidert Kaede. »Ich weiß, dass du mich suchst. Du schleichst jetzt seit einer Stunde durch die Bars von Alta und fragst nach mir, also scheint’s dir ziemlich ernst zu sein. Was willst du? ’ne Revanche oder so was?«

Ich will gerade antworten, als ich in den Schatten hinter Kaede eine weitere Bewegung wahrnehme. Ich erstarre. Dort ist noch jemand.

Als Kaede meinen Blick bemerkt, hebt sie die Stimme. »Bleib, wo du bist, Tess. Das solltest du lieber nicht mit ansehen.«

»Tess?« Ich blinzele in die Dunkelheit. Die Gestalt dort wirkt tatsächlich klein, mit einem zarten Körperbau und Haaren, die aussehen, als wären sie zu einem unordentlichen Zopf geflochten. Große schimmernde Augen spähen mir über Kaedes Schulter entgegen. Am liebsten hätte ich gelächelt – ich weiß, dass diese Neuigkeit Day sehr glücklich machen wird.

Tess tritt nach vorn. Sie sieht einigermaßen gesund aus, obwohl sie dunkle Ringe unter den Augen hat. Ihr misstrauischer Gesichtsausdruck weckt sofort das schlechte Gewissen in mir.

»Hallo«, begrüßt sie mich. »Wie geht es Day? Ist alles in Ordnung mit ihm?«

Ich nicke. »Im Moment, ja. Schön zu sehen, dass es dir auch gut geht. Was machst du denn hier?«

Sie schenkt mir ein vorsichtiges Lächeln und sieht dann nervös zu Kaede. Kaede wirft ihr einen ärgerlichen Blick zu und drängt mich noch enger an die Wand. »Wie wär’s, wenn zuerst du diese Frage beantwortest?«

Tess muss sich den Patrioten angeschlossen haben. Ich lasse mein Messer zu Boden fallen. Dann hebe ich demonstrativ meine leeren Hände. »Ich bin gekommen, um mit euch zu verhandeln.« Ich begegne ruhig ihrem bohrenden Blick. »Kaede, ich brauche deine Hilfe. Ich muss mit den Patrioten reden.«

Darauf war sie nicht vorbereitet. »Wie kommst du darauf, dass ich eine Patriotin bin?«

»Ich arbeite für die Republik. Wir wissen eine ganze Menge, einiges davon würde dich bestimmt überraschen.«

Kaedes Augen werden schmal. »Du brauchst meine Hilfe nicht. Du lügst«, entgegnet sie. »Du bist eine Soldatin der Republik und du hast dafür gesorgt, dass Day verhaftet wird. Warum sollten wir dir vertrauen?«

Ich greife nach hinten, öffne meinen Rucksack und hole ein dickes Bündel Geldscheine heraus. Tess stößt ein überraschtes Keuchen aus. »Das hier ist für euch«, antworte ich und reiche Kaede das Geld. »Und da, wo das herkommt, gibt es noch mehr. Aber erst müsst ihr mir zuhören, ich habe nicht viel Zeit.«

Kaede blättert mit der Hand ihres unverletzten Arms die Geldscheine durch und leckt dann mit der Zungenspitze an einem. Ihr anderer Arm steckt in einem dicken Gipsverband. Plötzlich frage ich mich, ob es wohl Tess war, die ihn verarztet hat. Die Patrioten sind sicher froh, jemand so Nützlichen bei sich zu haben.

»Das da tut mir übrigens leid«, sage ich und deute auf ihren Arm. »Aber dir dürfte ja klar sein, dass ich keine andere Wahl hatte. Die Wunde, die du mir verpasst hast, ist immer noch nicht ganz verheilt.«

Kaede lässt ein trockenes Lachen erklingen. »Na dann«, sagt sie. »Wenigstens haben die Patrioten eine neue Sanitäterin abgestaubt.« Sie klopft auf ihren Gips und zwinkert Tess zu.

»Das freut mich«, erwidere ich mit einem Seitenblick zu Tess. »Pass gut auf sie auf. Sie ist es wert.«

Kaede studiert noch eine Weile mein Gesicht. Dann, endlich, lässt sie mich los und deutet mit dem Kinn auf meinen Gürtel. »Leg deine Waffen ab.«

Ich widerspreche nicht. Ich ziehe vier Messer aus meinem Gürtel, halte sie langsam hoch, sodass Kaede sie sehen kann, und werfe sie dann auf den Boden der Gasse. Mit einem Fußtritt befördert sie sie aus meiner Reichweite.

»Hast du irgendwelche Sender bei dir?«, fragt sie. »Oder Abhörgeräte?«

Ich lasse Kaede in meinen Mund und meine Ohren sehen. »Nichts«, antworte ich.

»Wenn ich auch nur Schritte höre, die in unsere Richtung kommen«, sagt Kaede, »bringe ich dich gleich hier um. Verstanden?«

Ich nicke.

Kaede zögert, dann lässt sie den Arm sinken und führt uns tiefer in die dunkle Gasse hinein. »Ich werde dich auf gar keinen Fall mit zu den anderen Patrioten nehmen«, erklärt sie. »Dafür vertraue ich dir nicht genug. Du kannst mit uns beiden reden, dann entscheide ich, ob es sich lohnt weiterzugeben, was du gesagt hast.«

Ich frage mich, wie groß der Verband der Patrioten wohl sein mag. »Klingt vernünftig.«

Ich erzähle Kaede und Tess alles, was ich herausgefunden habe. Ich beginne mit Metias und seinem Tod. Dann erzähle ich von meiner Jagd nach Day und was bei seiner Verhaftung passiert ist. Was Thomas Metias angetan hat. Aber ich erwähne nicht, warum meine Eltern sterben mussten oder was Metias in seinem Blog über die Seuche geschrieben hat. Ich schäme mich zu sehr dafür, um es zwei Menschen aus den Armensektoren gegenüber auszusprechen.

»Also ist dein Bruder von seinem eigenen Freund ermordet worden?« Kaede stößt einen leisen Pfiff aus. »Weil er herausgefunden hat, dass die Republik eure Eltern umgebracht hat? Und dann haben sie Day die Schuld in die Schuhe geschoben?«

Kaedes lockerer Tonfall gefällt mir gar nicht, aber ich schlucke meinen Ärger runter. »Ja.«

»Tja, das ist wirklich mal ’ne traurige Geschichte. Aber was zum Teufel hat das alles mit den Patrioten zu tun?«

»Ich will Day vor seiner Hinrichtung zur Flucht verhelfen. Und ich habe gehört, dass die Patrioten schon vor langer Zeit versucht haben, ihn zu rekrutieren. Ihr wollt doch sicher auch nicht, dass er stirbt. Ich würde gern ein Abkommen mit den Patrioten schließen.«

Der Ärger in Kaedes Augen hat sich in Skepsis verwandelt. »Heißt das jetzt, du willst den Tod deines Bruders rächen oder so? Der Republik den Rücken kehren, um Day zu retten?«

»Ich will Gerechtigkeit. Und ich will den Jungen befreien, der nicht der Mörder meines Bruders ist.«

Kaede stößt ein ungläubiges Schnauben aus. »Ehrlich, du hast doch sicher ein nettes Leben. Wohnst in einer kuscheligen Wohnung in irgendeinem Reichensektor, stimmt’s? Wenn die Republik rausfindet, dass du mit mir geredet hast, stellen sie dich vor ein Erschießungskommando, genau wie Day. Das ist dir doch wohl klar, oder?«

Bei dem Gedanken an Day, der vor einem Erschießungskommando steht, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie auch Tess zusammenzuckt. »Ich weiß«, antworte ich. »Also, hilfst du mir?«

»Dir liegt ziemlich viel an Day, oder?«, fragt Kaede.

Ich hoffe, dass die Dunkelheit die Röte verbirgt, die mir in die Wangen steigt. »Das tut nichts zur Sache.«

Sie lacht laut auf. »Das ist ja wohl der Witz des Jahrhunderts! Kleines reiches Mädchen verliebt sich in den Staatsfeind Nummer eins. Und es kommt sogar noch besser, denn es ist ja ganz allein deine Schuld, dass sie ihn überhaupt erst geschnappt haben. Stimmt’s?«

Ganz ruhig. »Hilfst du mir?«, frage ich abermals.

Kaede zuckt mit den Schultern. »Wir wollten Day schon immer bei uns haben. Er würde einen perfekten Späher abgeben. Aber wir sind nicht gerade ’ne Wohlfahrtsgesellschaft. Wir sind Profis, wir haben große Ziele und die erreichen wir nicht, indem wir auf Schmusekurs gehen.« Tess öffnet den Mund, um zu protestieren, aber Kaede schneidet ihr mit einer Geste das Wort ab.

»Day mag vielleicht hier auf der Straße so was wie ’ne Berühmtheit sein, aber er ist trotzdem nur ein einzelner Typ. Was haben wir von der ganzen Sache? Außer dem Vergnügen, ihn zu uns ins Boot holen zu können? Die Patrioten setzen nicht ein Dutzend Leben aufs Spiel, um einen einzigen Gefangenen zu befreien. Das ist ineffizient.«

Tess stößt einen Seufzer aus. Ich wechsele einen Blick mit ihr und ich sehe ihr an, dass ich nicht die Erste bin, die seit Days Festnahme diese Diskussion mit Kaede führt. Vielleicht hat Tess sich den Patrioten auch nur aus diesem Grund angeschlossen – um sie zu bitten, Day zu retten.

»Ich weiß.« Ich nehme meinen Rucksack ab und werfe ihn Kaede zu. Sie öffnet ihn nicht. »Darum habe ich das hier mitgebracht. Da drin sind zweihunderttausend Noten, minus das, was ich dir eben schon gegeben habe. Ein ansehnliches Sümmchen. Das war meine Belohnung dafür, dass ich Day aufgespürt habe, und sollte wohl als Entschädigung für deine Hilfe ausreichen.« Meine Stimme wird leiser. »Außerdem habe ich eine Elektrobombe dazugepackt. Stufe drei. Die ist sechstausend Noten wert. Setzt für zwei Minuten jede Schusswaffe in einem Radius von einer halben Meile außer Gefecht. Ich nehme an, du weißt, wie schwierig es ist, so was auf dem Schwarzmarkt zu bekommen.«

Kaede zieht den Reißverschluss des Rucksacks auf und wühlt eine Weile darin herum. Sie sagt nichts, aber ich sehe die Zufriedenheit in jeder ihrer Bewegungen, an der Art, wie sie sich gierig über die Scheine beugt und mit ihrer gesunden Hand über das raue Papier streicht. Sie gluckst vor Vergnügen, als sie die Elektrobombe findet, und ihre Augen weiten sich, als sie die Metallkapsel herausholt, um sie näher zu betrachten. Tess beobachtet sie mit hoffnungsvollem Blick.

»Das hier ist für die Patrioten nicht mehr als ein kleines Taschengeld«, meint Kaede, als sie fertig ist. »Aber du hast recht – es könnte ein Anreiz für meinen Boss sein, mich dir helfen zu lassen. Aber woher sollen wir wissen, dass das keine Falle ist? Day hast du schließlich auch an die Republik verkauft. Vielleicht lügst du mich ja genauso an.«

Taschengeld? Die Patrioten müssen wirklich tiefe Taschen haben. Aber ich nicke bloß. »Du hast jedes Recht, mir gegenüber misstrauisch zu sein«, erwidere ich. »Aber sieh es doch mal so: Wenn du wolltest, könntest du dich jetzt einfach mit zweihunderttausend Noten und einer ziemlich nützlichen Waffe davonmachen und keinen Finger rühren, um mir zu helfen. Ich setze mein ganzes Vertrauen in dich und die Patrioten. Und ich flehe euch an, mir auch zu vertrauen.«

Kaede holt tief Luft. Sie wirkt noch immer nicht ganz überzeugt. »Tja, dann sag mal, was hast du denn vor?«

Mein Herzschlag scheint einen Moment auszusetzen. Ich lächele sie offen an. »Eins nach dem anderen. Days Bruder John. Ich will ihm morgen Abend helfen zu fliehen. Nicht früher als dreiundzwanzig Uhr und nicht später als dreiundzwanzig Uhr dreißig.« Kaede wirft mir einen ungläubigen Blick zu, aber ich übergehe ihn. »Wir könnten seinen Tod vortäuschen – behaupten, John hätte sich mit der Seuche infiziert. Wenn ich ihm morgen Abend helfen kann, aus der Batalla-Zentrale zu fliehen, brauche ich dich und ein paar andere Patrioten, damit ihr ihn aus dem Sektor schmuggelt. Ihn in Sicherheit bringt.«

»Wenn du es schaffst, werden wir da sein.«

»Gut. Mit Day wird es selbstverständlich etwas komplizierter. Seine Hinrichtung ist für übermorgen Abend angesetzt, um Punkt achtzehn Uhr. Zehn Minuten vorher werde ich ihn persönlich auf den Hof vor das Erschießungskommando führen. Mit meinem Dienstausweis habe ich in der Zentrale überall Zugang, es sollte also kein Problem sein, Day durch einen der sechs Hinterausgänge des Ostflügels aus dem Gebäude zu schaffen. Kümmere dich darum, dass dort ein paar Patrioten auf uns warten. Ich gehe davon aus, dass etwa zweitausend Zuschauer zu der Hinrichtung kommen, das heißt, sie werden ziemlich viele Sicherheitskräfte brauchen. Sorgt dafür, dass an den Hinterausgängen so wenige Wachen wie möglich stehen. Lasst euch was einfallen, egal was, um die Soldaten eine Weile abzulenken. Wenn die angrenzenden Straßen nicht allzu streng bewacht sind, hättet ihr eine gute Chance zu entkommen.«

Kaede hebt eine Augenbraue. »Du bist doch lebensmüde. Merkst du eigentlich, wie irrsinnig das alles klingt?«

»Ja.« Ich halte kurz inne. »Aber ich habe keine Wahl.«

»Na ja, erzähl erst mal weiter. Was sind deine Pläne für den Platz?«

»Ablenkung.« Ich blicke Kaede fest in die Augen. »Stiftet ordentlich Unruhe auf dem Vorplatz, so viel Chaos, wie ihr könnt. Genug, dass sie die Soldaten von den Hinterausgängen holen müssen, um die Menge in Schach zu halten – auch wenn es nur für ein paar Minuten ist. Dabei könnte die Elektrobombe ganz nützlich sein. Wenn ihr sie zündet, wird sie um die Batalla-Zentrale herum die Erde zum Beben bringen. Nicht so, dass jemand verletzt wird, aber es wird auf jeden Fall ein bisschen Panik ausbrechen. Und solange die Gewehre im Umkreis funktionsuntüchtig sind, können sie Day nicht erschießen, selbst wenn sie ihn über die Dächer fliehen sehen. Dann müssen sie ihm schon hinterher oder ihr Glück mit ihren Betäubungsgewehren versuchen, aber die sind ziemlich unpräzise.«

»Okay, du Superhirn.« Kaede lacht, ein bisschen zu sarkastisch für meinen Geschmack. »Erklär mir nur eins: Wie zum Teufel willst du es mit Day überhaupt bis zum Ausgang schaffen? Du glaubst doch wohl nicht, dass du die Einzige sein wirst, die Day vor das Erschießungskommando führt. Da werdet ihr doch bestimmt noch von anderen Soldaten flankiert. Verdammt, wenn nicht sogar von einer kompletten Einheit.«

Ich lächele sie an. »Klar werden da noch andere Soldaten sein. Aber wer sagt denn, dass das nicht ein paar getarnte Patrioten sein können?«

Sie antwortet nicht, zumindest nicht mit Worten. Doch ich sehe, wie sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln ausbreitet, und in dem Moment wird mir klar, dass sie mich zwar immer noch für verrückt hält, aber soeben beschlossen hat, mir zu helfen.






    DAY

Zwei Nächte vor meinem Hinrichtungstermin habe ich die wirrsten Träume, als ich, gegen meine Zellenwand gelehnt, zu schlafen versuche. An die ersten kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie verschmelzen zu einem Brei von vertrauten und fremden Gesichtern, mittendrin etwas, das wie Tess’ Lachen klingt, und noch etwas anderes, das sich wie Junes Stimme anhört. Sie alle reden auf mich ein, aber ich verstehe rein gar nichts.

An den letzten Traum, den ich kurz vor dem Aufwachen hatte, erinnere ich mich jedoch.

Ein sonniger Nachmittag im Lake-Sektor. Ich bin neun. John ist dreizehn und sein erster pubertärer Wachstumsschub hat gerade eingesetzt. Eden ist erst vier, er sitzt auf der Treppe vor unserer Haustür und sieht John und mir beim Straßenhockey zu. Schon in dem Alter ist Eden der Intelligenteste von uns, und anstatt mit uns zu spielen, sitzt er lieber da und bastelt an den Einzelteilen eines alten Turbinenmotors herum.

John schlägt mir den Ball aus zerknülltem Papier zu. Ich erwische ihn knapp mit der äußersten Spitze meines Besenstiels.

»Der war viel zu weit«, beschwere ich mich.

John grinst bloß. »Du musst noch ganz schön an deinen Reflexen arbeiten, wenn du den physischen Test bestehen willst.«

Ich schlage die Papierkugel zurück, so hart ich kann. Sie fliegt an John vorbei und prallt hinter ihm an die Wand. »Du hast deinen Test ja auch bestanden«, kontere ich. »Trotz deiner schlechten Reflexe.«

»Den Ball habe ich absichtlich durchgehen lassen.« Lachend dreht John sich um und joggt zur Wand, um den Ball aufzuheben. Er schnappt ihn sich, bevor der Wind ihn wegwehen kann. Ein paar Passanten hätten ihn beinahe platt getreten. »Ein kleines bisschen Stolz wollte ich dir schließlich noch lassen.«

Es ist ein guter Tag. John hat vor Kurzem eine Stelle im nahe gelegenen Dampfkraftwerk bekommen. Um das zu feiern, hat Mom eins ihrer beiden Kleider und ein paar alte Kochtöpfe verkauft und die ganze letzte Woche über Schichten von ihren Kollegen übernommen. Das zusätzliche Geld reichte gerade so, um ein ganzes Hühnchen zu kaufen. Jetzt, in diesem Augenblick, ist sie im Haus und bereitet es zu – der Duft nach Fleisch und Brühe ist so köstlich, dass wir die Tür ein Stück offen gelassen haben, um auch hier draußen ein wenig davon zu riechen. John ist nicht oft so gut gelaunt wie heute. Ich beschließe, den Moment so gut ich kann auszukosten.

John schlägt mir wieder den Ball zu. Ich stoppe ihn mit meinem Besenstiel und schlage ihn zurück. Ein paar Minuten lang spielen wir schnell und mit vollem Einsatz, keiner von uns schlägt daneben und manchmal machen wir so verrückte Sprünge, um den Ball zu erwischen, dass Eden sich vor Lachen kugelt. Der Duft des Hühnchens erfüllt die Luft. Es ist noch nicht mal heiß heute – alles ist geradezu perfekt. Ich warte eine Sekunde ab, während John losläuft, um den Ball aufzuheben. Im Geiste versuche ich, einen Schnappschuss von diesem Tag zu speichern.

Wir passen uns weiter die Papierkugel zu. Dann mache ich einen Fehler.

Gerade als ich den Ball zu John zurückschlagen will, kommt ein Straßenpolizist um die Ecke. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Eden aufsteht. Selbst John sieht ihn noch vor mir und hebt die Hand, um mich zu stoppen. Aber es ist zu spät. Ich habe schon ausgeholt und schlage dem Polizisten den Ball mitten ins Gesicht.

Natürlich prallt er harmlos ab – schließlich ist es nur Papier –, doch der Polizist bleibt wie angewurzelt stehen. Sein Blick fliegt zu mir. Ich erstarre.

Bevor einer von uns sich auch nur rühren kann, zieht der Polizist ein Messer aus seinem Stiefel und marschiert auf mich zu. »Glaubst du etwa, mit so was kommst du ungestraft davon, Kleiner?«, ruft er. Er hebt das Messer, um mir den Griff ins Gesicht zu schlagen. Statt mich wegzuducken, bleibe ich einfach stehen und blicke ihn an.

John erreicht den Polizisten, bevor dieser bei mir ankommt. »Sir! Sir!« John springt vor mich und hält beschwichtigend die Hand hoch. »Es tut mir sehr leid«, sagt er. »Das hier ist Daniel, mein kleiner Bruder. Er hat es nicht böse gemeint.«

Der Polizist schubst John aus dem Weg. Der Messergriff knallt mir ins Gesicht. Ich stürze zu Boden. Eden schreit und rennt ins Haus. Ich huste und versuche, den Dreck auszuspucken, den ich plötzlich im Mund habe. Ich kann nicht sprechen. Der Polizist macht einen Schritt auf mich zu und tritt mich in die Seite. Meine Augen treten hervor. Ich krümme mich in Embryonalstellung zusammen.

»Hören Sie auf, bitte!« John rennt wieder zu uns und stellt sich schützend vor mich. Vom Boden aus erhasche ich einen kurzen Blick auf unsere Veranda. Meine Mutter ist aus der Haustür gestürzt und Eden versteckt sich hinter ihr. Sie ruft dem Polizisten verzweifelt etwas zu. John redet weiter flehend auf ihn ein. »Ich … ich kann Sie bezahlen. Wir haben nicht viel, aber Sie können alles nehmen, was Sie nur wollen. Bitte.« John streckt seine Hand nach mir aus und ergreift meinen Arm. Er hilft mir auf die Beine.

Der Polizist hält kurz inne, um über Johns Angebot nachzudenken. Dann wendet er sich unserer Mutter zu. »Sie da«, ruft er. »Bringen Sie mir alles, was Sie haben. Und dann geben Sie sich bei der Erziehung dieses Bengels ein bisschen mehr Mühe.«

John schiebt mich noch weiter hinter sich. »Er hat es nicht böse gemeint, Sir«, wiederholt er. »Meine Mutter wird ihn für sein Verhalten bestrafen. Er ist jung und weiß es noch nicht besser.«

Ein paar Minuten später kommt meine Mutter mit einem Stoffbündel aus dem Haus gerannt. Der Polizist öffnet es und prüft jeden Geldschein. Ich weiß, dass das fast unsere gesamten Ersparnisse sind. John sagt nichts. Nach einer Weile wickelt der Polizist das Geld wieder ein und steckt es in seine Jackentasche. Dann blickt er meine Mutter an. »Kochen Sie da drin etwa Hühnchen?«, fragt er. »Ganz schöner Luxus für eine Familie Ihres Standes. Verschwenden Sie Ihr Geld immer so?«

»Nein, Sir.«

»Dann bringen Sie mir auch das Hühnchen«, fordert der Polizist.

Mom eilt zurück ins Haus. Sie kommt mit einer fest verknoteten Tüte zurück, in der das in Stofffetzen eingeschlagene Hühnchen liegt. Der Polizist nimmt den Beutel, wirft ihn sich über die Schulter und mustert mich mit einem letzten angewiderten Blick. »Verdammte Drecksgören«, murmelt er. Dann geht er. In der Straße wird es wieder ruhig.

John versucht, etwas zu sagen, um Mom zu trösten, aber sie winkt bloß ab und entschuldigt sich stattdessen bei ihm für das entgangene Festessen. Mich sieht sie kein einziges Mal an. Nach einer Weile läuft sie zurück ins Haus, um sich um Eden zu kümmern, der angefangen hat zu weinen.

Als Mom weg ist, fährt John zu mir herum. Er packt mich bei den Schultern und schüttelt mich heftig durch. »Mach das ja nicht noch mal, hast du mich verstanden? Wehe, wenn ich dich noch einmal bei so was erwische!«

»Ich wollte ihn doch gar nicht treffen!«, schreie ich zurück.

John gibt ein ärgerliches Schnauben von sich. »Das meine ich nicht. Sondern wie du ihn angeguckt hast. Hast du denn überhaupt keinen Funken Verstand? So darf man niemals einen Polizisten angucken, kapiert? Willst du vielleicht, dass wir alle sterben?«

Meine Wange brennt noch immer von dem Messergriff und mein Bauch schmerzt vom Tritt des Polizisten. Ich winde mich aus Johns Griff. »Du hättest mich nicht beschützen müssen«, fauche ich ihn an. »Ich hätte mich schon allein wehren können. Ich hätte zurückgeschlagen.«

John packt mich wieder. »Bist du total verrückt geworden? Jetzt hör mir ganz genau zu, klar? Man wehrt sich nicht! Niemals. Man tut, was die Polizisten einem sagen, und zwar ohne Widerrede.« Dann verblasst die Wut in seinen Augen ein wenig. »Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass sie dir etwas antun. Hast du das kapiert?«

Ich suche nach irgendeiner lässigen Antwort, aber zu meiner Bestürzung fühle ich bloß, wie mir die Tränen in die Augen steigen. »Tut mir leid, dass dein Hühnchen weg ist«, brabbele ich.

Diese Worte bringen John wider Willen zum Lächeln. »Komm her, Kleiner.« Er seufzt und zieht mich dann in seine Arme. Tränen strömen mir über die Wangen. Ich schäme mich dafür und versuche, wenigstens kein Geräusch zu machen.

Ich bin kein abergläubischer Mensch, aber als ich aus diesem Traum erwache, aus dieser schmerzhaft klaren Erinnerung an John, breitet sich ein entsetzliches Gefühl in meiner Brust aus.

Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass sie dir etwas antun.

Und plötzlich packt mich die Angst, dass seine Worte Wirklichkeit werden könnten.






    JUNE

8:00 UHR
 SEKTOR RUBY
 AUSSENTEMPERATUR: 18 °C

Morgen Abend wird Day hingerichtet.

Thomas taucht vor meiner Tür auf. Er lädt mich ins Kino ein, bevor wir uns später am Vormittag in der Batalla-Zentrale melden müssen. »Flagge des Ruhms«, sagt er. »Ich habe nur gute Kritiken gehört.« Es geht um ein Republik-Mädchen, das einen Spion aus den Kolonien entlarvt.

Ich sage Ja. Wenn ich heute Abend John zur Flucht verhelfen will, sollte ich dafür sorgen, dass Thomas mit der Situation zwischen uns zufrieden ist. Kein Grund, schon vorher sein Misstrauen zu wecken.

Die ersten Anzeichen des heraufziehenden Hurrikans (der fünfte in diesem Jahr) machen sich bemerkbar, als Thomas und ich auf die Straße treten – eine unheilvolle Brise, ein eiskalter Windstoß, völlig fehl am Platz in der ansonsten schwülwarmen Luft. Die Vögel sind unruhig. Die streunenden Hunde suchen Unterschlupf, anstatt durch die Straßen zu streifen. Lastwagen beliefern die Bewohner der Hochhäuser mit zusätzlichen Rationen Trinkwasser und Essenskonserven. Auch Sandsäcke, Lampen und tragbare Radios werden verteilt. Sogar das Große Stadion wurde geschlossen und alle Tests für den Tag des Sturms verschoben.

»Sie müssen ziemlich aufgeregt sein, wegen all dem, was gerade passiert«, sagt Thomas zu mir, während wir uns langsam in der Schlange ins Kino bewegen. »Aber bald ist es ja vorbei.«

Ich nicke und lächele. Trotz des stürmischen Wetters und der befürchteten Stromausfälle ist der Kinosaal heute bis auf den letzten Platz gefüllt. Vor uns hängt der riesige Leinwand-Würfel, dessen vier Seiten jeweils einem Zuschauerblock zugewandt sind. Während wir warten, ist darauf ein stetiger Strom von Werbespots und Kurznachrichten zu sehen.

»Ich glaube, ›aufgeregt‹ ist nicht ganz das richtige Wort dafür, wie ich mich fühle«, erwidere ich. »Aber ich muss zugeben, dass ich mich darauf freue. Wissen Sie schon irgendwelche Einzelheiten zum Ablauf?«

»Ich weiß nur, dass ich die Soldaten auf dem Vorplatz befehligen soll.« Thomas richtet seine Aufmerksamkeit auf die endlose Abfolge von Werbung auf der Leinwand (unsere Seite zeigt gerade in fröhlich bunten Lettern: Der Große Test Ihres Kindes rückt näher? Lassen Sie sich bei TestExzellent kostenlos über Vorbereitungskurse beraten!). »Wer weiß, wie die Zuschauer sich benehmen werden. Wahrscheinlich versammeln sie sich schon jetzt auf dem Platz. Und was Sie angeht – Sie werden wahrscheinlich drinnen sein. Und Day in den Hof führen. Commander Jameson wird uns Genaueres mitteilen, sobald sie es für richtig hält.«

»Gut.« Wieder denke ich über meinen Plan nach, den ich seit meinem Treffen mit Kaede gestern Abend ununterbrochen im Kopf umherwälze. Ich werde Zeit brauchen, um ihr vor der Hinrichtung die Uniformen zu beschaffen und um ein paar Patrioten ins Gebäude zu schleusen. Und Commander Jameson sollte nicht mehr groß davon überzeugt werden müssen, dass ich Day nach draußen geleite, selbst Thomas scheint klar zu sein, dass mir etwas daran liegt.

»June.« Thomas’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

»Ja?«

Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu und runzelt leicht die Stirn, so als habe er sich gerade an etwas erinnert. »Sie waren gestern Nacht nicht in Ihrer Wohnung.«

Ganz ruhig. Ich lächele ein bisschen und blicke dann scheinbar sorglos auf die Leinwand. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Na ja, ich war so gegen zwei Uhr morgens dort. Ich habe eine ganze Weile geklopft, aber Sie haben nicht aufgemacht. Es klang so, als wäre Ollie da, darum wusste ich, dass Sie wahrscheinlich nicht auf dem Trainingsplatz waren. Wo waren Sie?«

Ich erwidere Thomas’ Blick mit unbewegtem Gesicht. »Ich konnte nicht schlafen. Darum bin ich ein bisschen aufs Dach geklettert und habe auf die Stadt hinuntergesehen.«

»Sie hatten Ihren Hörer nicht dabei. Ich habe versucht, Sie zu kontaktieren, aber es kam nur Rauschen.«

»Wirklich?« Ich schüttele den Kopf. »Dann muss der Empfang schlecht gewesen sein, ich hatte ihn nämlich dabei. Aber gestern Nacht war es ja auch ziemlich windig.«

Er nickt. »Dann müssen Sie heute ja sehr müde sein. Sagen Sie lieber Commander Jameson Bescheid, damit sie Sie ein bisschen schont.«

Diesmal blicke ich Thomas an und runzele die Stirn. Dreh den Spieß um. »Was wollten Sie denn um zwei Uhr nachts vor meiner Tür? War es etwas Dringendes? Ich habe doch nicht irgendeine Nachricht von Commander Jameson verpasst, oder?«

»Nein, nein. Nichts dergleichen.« Thomas grinst mich verlegen an und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Wie ein Mensch, der einen Mord begangen hat, so unbekümmert wirken kann, ist mir ein Rätsel. »Um ehrlich zu sein, ich konnte auch nicht schlafen. Und ich musste immer daran denken, wie nervös Sie sein müssen. Da dachte ich, ich komme spontan vorbei.«

Ich tätschele seinen Arm. »Sehr nett von Ihnen. Aber um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Morgen richten wir Day hin und danach wird es mir gleich viel besser gehen. Wie Sie schon sagten, bald ist es vorbei.«

Thomas schnippt mit den Fingern. »Ach ja, das war der andere Grund, aus dem ich Sie gestern Nacht besuchen wollte. Eigentlich dürfte ich Ihnen das noch gar nicht verraten – es sollte eine Überraschung sein.«

Überraschungen kann ich im Moment gar nicht gebrauchen. Aber ich bemühe mich, trotzdem erfreut zu wirken. »Oh! Was denn?«

»Es war Commander Jamesons Idee und sie hat es auch bei den Richtern durchbekommen. Ich glaube, sie ist immer noch ziemlich sauer darüber, dass Day sie nach seinem Fluchtversuch in die Hand gebissen hat.«

»Was hat sie durchbekommen?«

»Ah, da kommt gerade die Meldung.« Thomas blickt auf die Kinoleinwand und deutet auf die Schlagzeile, die soeben dort erschienen ist. »Wir haben Days Hinrichtungstermin vorverlegt.«

Die Meldung ist nicht mehr als ein digitales Plakat, ein einzelnes, unbewegtes Bild. Sie wirkt feierlich – dunkelblauer Text und Fotos auf einem weiß-grün gemusterten Hintergrund. In der Mitte ein Foto von Day.

    STEHPLÄTZE FÜR DIE EXEKUTION VON DANIEL ALTAN WING VOR DER BATALLA-ZENTRALE, DONNERSTAG, 26. DEZEMBER, 17:00 UHR. BEGRENZTE PLATZZAHL

ÜBERTRAGUNG VIA JUMBOTRON

Alle Luft scheint aus meiner Brust zu entweichen. Ich blicke Thomas an. »Heute?«

Thomas grinst. »Heute Abend. Toll, oder? Dann müssen Sie sich keinen weiteren Tag mehr quälen.«

Ich lasse meine Stimme fröhlich klingen. »Gut. Das freut mich wirklich.«

Doch meine Gedanken beginnen, sich vor lauter Panik zu überschlagen. Das kann alles Mögliche bedeuten. Dass Commander Jameson die Richter überredet hat, die Hinrichtung um einen ganzen Tag vorzuverlegen, ist an sich schon ziemlich ungewöhnlich. Jetzt wartet schon in acht Stunden das Erschießungskommando auf Day, gleich bei Sonnenuntergang. Sogar die Uhrzeit haben sie geändert. Was, wenn die Patrioten sich heute nicht mehr mit mir treffen können? Und wenn ich ihnen keine Uniformen mehr besorgen kann?

Ich kann Day nicht bei der Flucht helfen.

Aber das ist noch nicht alles. Commander Jameson hat mir absichtlich nichts gesagt. Wenn Thomas schon gestern Nacht Bescheid wusste, muss sie es ihm abends noch erzählt haben, als Letztes, bevor sie ihn nach Hause schickte. Warum wollte sie mir nichts sagen? Sie müsste doch davon ausgehen, dass ich mich darüber freue, wenn Day fünfundzwanzig Stunden früher stirbt als geplant. Es sei denn, sie hat einen Verdacht. Vielleicht wollte sie mich auch vor vollendete Tatsachen stellen, um meine Reaktion zu testen. Weiß Thomas etwas und verschweigt es mir? Täuscht er vielleicht nur vor, nichts über die Abläufe zu wissen, um die Wahrheit zu verbergen – oder lässt Commander Jameson ihn etwa auch im Ungewissen?

Der Film fängt an. Ich bin froh, dass ich jetzt nicht mehr mit Thomas reden muss und in Ruhe nachdenken kann.

Planänderung. Oder der Junge, der nicht der Mörder meines Bruders ist, wird heute Abend sterben.






    DAY

Mein neuer Hinrichtungstermin nähert sich ohne Fanfaren, aber begleitet von einem gelegentlichen Donnergrollen von außerhalb des Gebäudes. Natürlich kann ich den Sturm von meiner Zelle aus, mit ihren kahlen Stahlwänden, den Sicherheitskameras und den nervösen Soldaten, nicht sehen – darum kann ich nur erahnen, wie der Himmel wohl aussehen mag.

Um sechs Uhr morgens schließen die Soldaten meine Ketten auf und machen mich von der Zellenwand los. Das ist Tradition so. Die letzten Stunden, bevor ein öffentlich verurteilter Verbrecher vor das Erschießungskommando tritt, gibt es eine Live-Übertragung aus seiner Zelle an alle JumboTrons in der Umgebung. Dafür nehmen sie einem die Fesseln ab, in der Hoffnung, dass man irgendetwas Unterhaltsames anstellt. Ich habe solche Übertragungen selbst schon gesehen – und die Zuschauer auf dem Platz sind ganz wild darauf. Meistens passiert nämlich wirklich etwas: Manchmal bricht der Verurteilte zusammen und fleht und bettelt die Wachen an oder versucht, sie zu einem Handel oder einem Aufschub zu erweichen, manche versuchen sogar auszubrechen. Das ist noch nie jemandem gelungen. Sie senden deine Bilder live auf den Vorplatz, bis die Zeit gekommen ist. Dann schwenken sie um zu dem Erschießungskommando auf einem Innenhof der Batalla-Zentrale und schließlich zeigen sie wieder dich auf dem Weg zu deiner Hinrichtung. Die Zuschauer schreien und kreischen – manchmal vor Begeisterung –, wenn sie die Schüsse hören. Und anschließend ist die gesamte Republik zufrieden mit sich und damit, wieder einmal an einem Verbrecher ein Exempel statuiert zu haben.

Danach werden noch mehrere Tage lang Wiederholungen der wichtigsten Szenen gesendet.

Ich könnte jetzt frei in meiner Zelle herumlaufen, aber ich bleibe sitzen, an die Wand gelehnt, die Arme auf den Knien. Mir ist nicht danach, für irgendwen den Entertainer zu geben. Mein Herz hämmert vor Aufregung und Angst, Nervosität und Sorge. Mein Anhänger steckt in meiner Tasche. Ich kann nicht aufhören, an John zu denken. Was werden sie mit ihm machen? June hat versprochen, mir zu helfen – sie muss auch irgendwas für John geplant haben. Hoffe ich.

Wenn June mir bei der Flucht helfen will, lässt sie sich jedenfalls ziemlich viel Zeit damit. Und mein vorverlegter Hinrichtungstermin macht es ihr wohl kaum leichter. Bei dem Gedanken daran, in welche Gefahr sie sich dabei begibt, zieht sich meine Brust zusammen. Ich wünschte, ich wüsste, was sie herausgefunden hat. Was kann sie so sehr verstört haben, dass sie sich, trotz all ihrer Privilegien, gegen die Republik wenden würde? Und wenn sie mich angelogen hat … Aber warum sollte sie mir vorlügen, mich retten zu wollen? Vielleicht mag sie mich ja. Ich lache leise in mich hinein. Was für ein Gedanke in einem solchen Moment. Vielleicht kann ich ihr ein Abschiedsküsschen abluchsen, bevor ich vor das Erschießungskommando trete.

Eins aber weiß ich sicher. Selbst wenn Junes Pläne scheitern sollten, selbst wenn ich verlassen und auf mich allein gestellt bin, wenn sie mich zu meiner Hinrichtung führen … ich werde kämpfen. Sie werden mich mit Kugeln vollpumpen müssen, bis ich still bin. Zitternd hole ich Luft. Was für heldenhafte Gedanken, aber werde ich wirklich den Mut haben, sie umzusetzen?

Die Soldaten in meiner Zelle sind stärker bewaffnet als gewöhnlich, außerdem tragen sie Gasmasken und Schutzwesten. Keiner wagt es, mich aus den Augen zu lassen. Sie fürchten wirklich, ich könnte irgendetwas Verrücktes unternehmen. Ich starre in die Sicherheitskameras und stelle mir die Menschenmenge auf dem Platz vor.

»Ihr Typen könnt euch wahrscheinlich gar nichts Tolleres vorstellen …«, sage ich nach einer Weile. Die Soldaten bewegen sich unruhig, einige heben ihre Waffen. »… als einen ganzen Tag eures Lebens damit zu verschwenden, mich in einer Zelle hocken zu sehen. Muss wirklich unfassbar spannend sein.«

Schweigen. Die Soldaten haben zu viel Angst, um mir zu antworten.

Ich denke an die Menschen da draußen. Was machen sie wohl? Ein paar von ihnen haben vermutlich Mitleid mit mir und würden noch immer für mich protestieren. Vielleicht tun einige von ihnen das auch, aber sie können nicht so entschlossen sein wie beim letzten Mal, sonst würde ich sie vom Monitor auf dem Gang hören. Viele werden mich hassen. Wahrscheinlich applaudieren sie gerade. Und wieder andere hat bloß die morbide Sensationslust hierhergetrieben.

Die Stunden verrinnen. Mir wird bewusst, dass ich anfange, mich auf die Hinrichtung zu freuen. Wenigstens bekomme ich dann mal wieder etwas anderes zu sehen als die grauen Wände meiner Zelle, wenn auch nur kurz. Hauptsache, diese nervenzehrende Warterei hat bald ein Ende. Außerdem – für den Fall, dass June keinen Erfolg hat mit dem, was auch immer sie plant – kann ich dann endlich aufhören, ständig an John und meine Mutter und Tess und Eden und wen sonst noch alles zu denken.

Die Soldaten in meiner Zelle kommen und gehen. Ich weiß, dass es bis siebzehn Uhr nicht mehr lange sein kann. Wahrscheinlich ist der Vorplatz jetzt bis zum Bersten mit Menschen gefüllt. Tess. Vielleicht ist sie auch da und hat genauso viel Angst, es mit anzusehen, wie es zu verpassen.

Schritte im Flur. Dann eine Stimme, die ich erkenne. June. Ich hebe den Kopf und blicke zur Tür. Ist es jetzt so weit? Zeit zu fliehen – oder zu sterben?

Die Tür geht auf. Meine Bewacher machen Platz, als June in voller Uniform die Zelle betritt, gefolgt von Commander Jameson und ein paar anderen Soldaten. Bei Junes Anblick schnappe ich nach Luft. Ich habe sie noch nie in solcher Kleidung gesehen. Üppig glänzende Epauletten, deren Fransen ihr bis auf die Oberarme hängen. Ein dicker, bodenlanger Umhang aus einer Art hochwertigem Samt. Scharlachrotes Wams und aufwendig gearbeitete, schnallenbesetzte Stiefel. Passende Uniformmütze. Ihr Gesicht ist schlicht geschminkt und das Haar zu einem makellosen Pferdeschwanz gebunden. Das muss der übliche Dresscode für besondere Ereignisse sein.

June bleibt ein Stück von mir entfernt stehen und wirft einen Blick auf ihre Uhr, während ich mich auf die Füße kämpfe. »Sechzehn Uhr fünfundvierzig«, sagt sie. Dann wendet sie sich mir zu. Ich versuche, in ihren Augen zu lesen, zu erraten, was ihr Plan sein könnte. »Haben Sie einen letzten Wunsch? Falls Sie noch einmal Ihren Bruder sehen oder ein letztes Gebet sprechen möchten, dann lassen Sie es uns jetzt wissen. Dies ist das letzte Privileg, von dem Sie Gebrauch machen dürfen, bevor Sie sterben.«

Natürlich. Der letzte Wunsch. Ich starre sie an und versuche, mein Gesicht so ausdruckslos wie möglich zu halten. Was will sie wohl jetzt von mir hören? Junes Blick ist eindringlich, bohrend.

»Ich –«, beginne ich. Alle Augen sind auf mich gerichtet.

Ich sehe, wie sich Junes Mund kaum merklich bewegt. John, formen ihre Lippen.

Ich sehe Commander Jameson an. »Ich möchte meinen Bruder John sehen«, sage ich. »Ein letztes Mal. Bitte.«

Der Commander schenkt mir ein ungeduldiges Nicken und schnippt mit den Fingern, dann murmelt sie dem Soldaten, der eilig neben sie tritt, etwas zu. Er salutiert und verschwindet. Sie wendet sich wieder mir zu. »Bewilligt.« Mein Herz schlägt schneller.

June wechselt einen kurzen Blick mit mir, doch bevor ich mich auf sie konzentrieren kann, dreht sie sich weg, um Commander Jameson etwas zu fragen.

»Es ist alles vorbereitet, Iparis«, antwortet der Commander. »Und jetzt hören Sie auf, mir auf die Nerven zu gehen.«

Wir warten schweigend ein paar Minuten, bis ich wieder Schritte auf dem Gang höre. Diesmal mischt sich ein schleifendes Geräusch unter die zackigen Schritte der Soldaten. Das muss John sein. Ich schlucke krampfhaft. June sieht mich nicht noch einmal an.

Dann ist John in der Zelle, flankiert von zwei Soldaten. Er wirkt dünner und blasser. Seine langen, hellblonden Haare hängen ihm in schmutzigen Strähnen ins Gesicht und er scheint noch nicht mal zu merken, dass ihm ein paar davon kreuz und quer im Gesicht kleben. Meine Haare müssen genauso aussehen. Bei meinem Anblick lächelt er, auch wenn nicht viel Erfreuliches zu sehen sein kann. Ich versuche zurückzulächeln.

»Hey«, sage ich.

»Hey«, entgegnet er.

June verschränkt die Arme. »Fünf Minuten. Sagen Sie, was Sie sagen wollen, und fertig.« Ich nicke schweigend.

Commander Jameson blickt June an, macht jedoch keine Anstalten, den Raum zu verlassen. »Achten Sie darauf, dass es genau fünf Minuten sind und keine Sekunde mehr.« Dann drückt sie sich die Hand aufs Ohr und beginnt, weitere Befehle zu bellen. Ihr Blick ist fest auf mich gerichtet.

Ein paar Sekunden lang starren John und ich uns bloß an. Ich versuche, etwas zu sagen, aber irgendetwas scheint in meiner Kehle zu stecken und die Worte kommen nicht raus. John sollte nicht hier sein. Vielleicht ich, aber nicht John. Ich bin ein Gesetzloser. Ein Verbrecher, ein Aufständischer. Ich habe wieder und wieder das Gesetz gebrochen, aber John hat nichts falsch gemacht. Er hat problemlos seinen Großen Test bestanden. Er ist warmherzig, verantwortungsvoll. Kein bisschen so wie ich.

»Weißt du, wo Eden ist?«, bricht John schließlich das Schweigen. »Ist er am Leben?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube schon.«

»Wenn du da draußen bist«, fährt John mit heiserer Stimme fort, »geh mit erhobenem Haupt, okay? Lass dich nicht von ihnen fertigmachen.«

»Werde ich nicht.«

»Mach’s ihnen richtig schwer. Schlag irgendwen nieder, wenn es sein muss.« John schenkt mir ein kleines, trauriges Lächeln. »Du kannst einem manchmal ziemlich Angst machen. Also mach ihnen Angst. Okay? Bis ganz zum Schluss.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich wieder wie ein kleiner Bruder. Ich muss hart schlucken, um die Tränen zurückzuhalten. »Okay«, flüstere ich.

Unsere Zeit ist viel zu schnell um. Wir verabschieden uns voneinander und Johns Bewacher ergreifen seine Arme und führen ihn wieder aus meiner Zelle, zurück in seine eigene.

Commander Jameson scheint sich ein bisschen zu entspannen, offenbar erleichtert, dass meine Bitte nun erfüllt ist. Sie gibt den übrigen Soldaten einen Wink. »Formieren Sie sich«, befiehlt sie. »Iparis, Sie begleiten die Wachen bis zur Zelle des Jungen. Ich bin gleich wieder zurück.« June salutiert und folgt John aus der Zelle, während ein paar Soldaten zu mir treten und mir die Hände auf dem Rücken fesseln. Commander Jameson verschwindet aus der Tür.

Ich hole tief Luft. Jetzt kann mir nur noch ein Wunder helfen.

Ein paar Minuten später führen sie mich nach draußen. Ich tue, was John gesagt hat, gehe erhobenen Hauptes und bemühe mich um einen ausdruckslosen Blick. Jetzt kann ich die Menge hören. Der Lärm wird lauter und wieder leiser, ein stetiges Auf und Ab menschlicher Stimmen. Meine Augen schweifen im Gehen über die Flachbildschirme an den Wänden des Flurs – die Leute unten auf dem Platz wirken aufgepeitscht, wogen hin und her wie die See an einem stürmischen Tag, und ich sehe die Reihen von Soldaten, die sie zusammendrängen. Hin und wieder erblicke ich jemanden mit einer scharlachrot gefärbten Strähne im Haar. Soldaten kämpfen sich durch die Menge und kreisen die Leute ein, um sie zu verhaften, doch die scheint das nicht zu kümmern.

Nach einer Weile stößt June wieder zu uns und läuft am Schluss unseres Trupps mit. Ich werfe einen Blick hinter mich, aber ich kann ihr Gesicht nicht sehen. Die Sekunden ziehen sich in die Länge. Was wird passieren, wenn wir den Hof erreichen?

Schließlich betreten wir einen der Gänge, die direkt zum Exekutionshof führen.

In dem Moment höre ich, wie Thomas, der junge Captain, sagt: »Ms Iparis.«

»Was ist?«, erwidert June.

Und dann – Worte, die sich wie Eis um mein Herz legen. Ich bezweifle, dass das zu ihrem Plan gehört.

»Ms Iparis«, sagt er noch einmal, »Sie stehen unter Arrest. Bitte folgen Sie mir.«






    JUNE

Mein erster Impuls ist es, mich auf Thomas zu stürzen. Und das hätte ich auch getan, wenn wir nicht von so vielen Soldaten umringt gewesen wären. Ihn mit allem, was ich in die Finger bekomme, angreifen, ihn k. o. schlagen und mir anschließend Day schnappen und mit ihm zum Ausgang rennen. John habe ich bereits. In irgendeinem Flur auf dem Weg zurück zu seiner Zelle liegen zwei bewusstlose Soldaten. Ich habe John in einen Lüftungsschacht geschickt. Dort wartet er auf mein Zeichen. Ich wollte Day befreien, mein Signal rufen und dann sollte John wie ein Geist aus der Wand erscheinen und mit uns fliehen. Aber ohne dieses Überraschungsmoment und mit all den Soldaten um uns herum würde ich einen Kampf gegen Thomas niemals gewinnen.

Also beschließe ich zu tun, was er sagt. »Unter Arrest?«, frage ich ihn mit gerunzelter Stirn. Er tippt sich höflich an die Mütze, so als wollte er sich entschuldigen, dann nimmt er mich beim Arm und beginnt, mich von Day und den Soldaten wegzuführen.

»Commander Jameson hat mir den Befehl erteilt, Sie festzunehmen«, sagt er. Wir biegen um eine Ecke und gehen in Richtung Treppenhaus. Zwei weitere Soldaten schließen sich uns an. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Ich setze ein ärgerliches Gesicht auf. »Das ist doch lächerlich. Hätte der Commander sich nicht einen etwas weniger dramatischen Moment für diesen Unsinn aussuchen können?«

Thomas antwortet nicht.

Er führt mich die Treppe hinunter – zwei Etagen –, bis wir das Kellergeschoss erreichen, wo der Gang von Hinrichtungskammern, Schaltkästen und Lagerräumen gesäumt wird. (Ich weiß, warum wir hier unten sind. Sie haben die fehlende Elektrobombe bemerkt, die ich Kaede gegeben habe. Normalerweise hätte der Bestand erst wieder Ende des Monats geprüft werden sollen. Aber Thomas muss die Prüfung heute Morgen veranlasst haben.) Ich verdränge die wachsende Panik aus meinem Gesicht. Konzentrier dich, ermahne ich mich grimmig. Ein Mensch, der in Panik gerät, ist ein toter Mensch.

Am unteren Ende der Treppe bleibt Thomas stehen. Er legt eine Hand auf seinen Gürtel und ich sehe den glänzenden Griff seiner Pistole. »Eine Elektrobombe ist verschwunden.« Die Hängelampen über uns werfen bösartige Schatten auf sein Gesicht. »Ich habe ihr Fehlen heute am frühen Morgen bemerkt, nachdem ich an Ihre Wohnungstür geklopft habe. Sie haben gesagt, Sie wären heute Nacht auf dem Dach gewesen. Wissen Sie etwas über die Bombe?«

Ich blicke ihm fest ins Gesicht und verschränke die Arme. »Sie glauben, ich war das?«

»Ich beschuldige Sie nicht, June.« Sein Gesichtsausdruck verändert sich, traurig, beinahe flehend blickt er mich an. Doch er lässt die Hand auf seiner Waffe liegen. »Aber das müsste schon ein großer Zufall sein, finden Sie nicht? Es haben nur sehr wenige Leute Zutritt zu diesen Räumen hier unten und die haben alle ein mehr oder weniger überzeugendes Alibi für gestern Nacht.«

»Mehr oder weniger überzeugend?«, wiederhole ich mit so beißendem Spott, dass er errötet. »Das klingt aber ziemlich vage. Bin ich vielleicht auf den Bändern der Überwachungskameras zu sehen? Hat Commander Jameson Ihnen das alles eingetrichtert?«

»Beantworten Sie meine Frage, June.«

Ich starre ihn an. Er blinzelt, doch er entschuldigt sich nicht für seinen harten Tonfall. Das war’s dann wohl.

»Ich war das nicht«, sage ich.

Thomas sieht nicht überzeugt aus. »Sie waren das nicht«, wiederholt er.

»Was soll ich denn sonst noch dazu sagen? Ist der Bestand wenigstens doppelt überprüft worden? Sind Sie sicher, dass etwas fehlt?«

Thomas räuspert sich. »Irgendjemand hat sich an den Überwachungskameras hier unten zu schaffen gemacht, darum gibt es kein Bildmaterial.« Er tätschelt seine Pistole. »Da hat jemand ziemlich gründlich gearbeitet. Und bei so gründlicher Arbeit muss ich sofort an eine ganz bestimmte Person denken. An Sie.«

Mein Herz schlägt plötzlich schneller.

»Ich will das hier doch gar nicht.« Thomas’ Stimme wird sanfter. »Aber es kam mir ziemlich seltsam vor, dass Sie so viel Zeit damit verbracht haben, Day zu verhören. Haben Sie auf einmal Mitleid mit ihm oder was? Haben Sie irgendetwas geplant, um –«

Er kommt nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

Plötzlich lässt eine Explosion den gesamten Flur erzittern und wir werden gegen die Wand geschleudert. Von der Decke regnet Staub auf uns herunter und Funken stieben durch die Luft. (Die Patrioten. Die Elektrobombe. Sie haben sie auf dem Platz gezündet. Sie sind tatsächlich gekommen, pünktlich auf die Minute, kurz bevor Day den Hof erreicht. Was bedeutet, dass alle Schusswaffen in diesem Gebäude für exakt zwei Minuten funktionsuntüchtig sind. Danke, Kaede.)

Bevor Thomas sein Gleichgewicht wiedererlangen kann, schubse ich ihn grob zurück gegen die Wand. Dann reiße ich das Messer aus seinem Gürtel, renne zum Hauptschaltkasten und reiße die Tür auf. Hinter mir greift Thomas wie in Zeitlupe nach seiner Pistole.

»Halten Sie sie auf!«

Ich nehme das Messer und schneide alle Kabel auf der Unterseite durch.

Ein Knall. Ein Funkenregen. Das gesamte Kellergeschoss liegt plötzlich im Dunkeln.

Ich höre Thomas fluchen. (Er scheint gemerkt zu haben, dass seine Pistole nutzlos ist.)

Soldaten stolpern übereinander. Schnell taste ich mich zur Treppe vor.

»June!«, schreit Thomas irgendwo hinter mir. »Sie verstehen das nicht – es ist doch nur zu Ihrem Besten!«

Die Worte platzen in blinder Wut aus meinem Mund. »Na klar, hast du das vielleicht auch zu Metias gesagt?«

Nicht mehr viel Zeit, bevor die Notstromversorgung anspringt. Ich bleibe nicht stehen, um Thomas’ Antwort abzuwarten. Ich erreiche die Treppe und renne sie, drei Stufen auf einmal nehmend, hoch. Dabei zähle ich die Sekunden, die vergangen sind, seit die Elektrobombe detoniert ist. (Elf Sekunden bis jetzt. Noch einhundertneun Sekunden, bevor die Pistolen wieder funktionieren.)

Ich stürme durch die Tür in den ersten Stock und finde mich in einem Meer aus Chaos wieder. Soldaten rennen auf den Platz hinaus. Überall poltern Schritte. Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne in Richtung des Exekutionshofs. Details rasen mir durch den Kopf wie auf einer Gedankenautobahn. (Noch siebenundneunzig Sekunden. Vor mir dreiunddreißig Soldaten – zwölf kommen direkt auf mich zu – ein paar Flachbildschirme sind ausgefallen – muss an der gekappten Stromzufuhr liegen – die anderen zeigen den Tumult auf dem Vorplatz – irgendetwas fällt vom Himmel auf den Platz hinunter – Geld! Die Patrioten lassen Geld von den Dächern regnen. Die eine Hälfte der Menge versucht, panisch zu fliehen, während die andere sich um das Geld balgt.)

Zweiundsiebzig Sekunden. Ich erreiche den Gang zum Innenhof und verschaffe mir blitzschnell einen Überblick über die Situation: drei bewusstlose Soldaten. John und Day (eine Augenbinde lose um den Hals, die die Soldaten ihm angelegt haben müssen, kurz bevor die Bombe explodierte) kämpfen mit einem vierten. Die anderen müssen auf den Vorplatz abkommandiert worden sein, aber dort werden sie nicht mehr lange bleiben. Bald werden sie zurück sein. Ich renne los und trete dem Soldaten die Beine weg. Er kracht zu Boden. John versetzt ihm einen Schlag gegen den Kiefer. Der Soldat bleibt reglos liegen.

Sechzig Sekunden. Day wirkt wackelig auf den Beinen, so als könnte er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Ein Soldat muss ihn am Kopf getroffen haben oder vielleicht macht sein Bein ihm Probleme. John und ich nehmen ihn zwischen uns. Ich dirigiere uns in einen schmaleren Flur, der von den Gängen zum Exekutionshof abzweigt, und wir machen uns auf den Weg zu den Ausgängen. Eine Sekunde später plärrt Commander Jamesons Stimme aus der Lautsprecheranlage. Sie klingt fuchsteufelswild.

»Richten Sie den Jungen hin! Töten Sie ihn unverzüglich! Und sehen Sie zu, dass es auf dem Platz gesendet wird!«

»Verdammt«, murmelt Day. Sein Kopf sackt zur Seite, seine hellen blauen Augen wirken stumpf und unfokussiert. Ich wechsele einen Blick mit John und laufe weiter. Die Soldaten werden jeden Moment zurückkommen. Um Day auf den Hof hinauszuzerren.

Siebenundzwanzig Sekunden. Noch gut siebzig Meter bis zum Ausgang. (Wir schaffen ungefähr anderthalb Meter pro Sekunde, 27 mal 1 ,5 ergibt knapp 41 Meter. In knapp 41 Metern werden die Schusswaffen reaktiviert. Ich höre Soldatenstiefel durch den Gang poltern, der parallel zu unserem verläuft. Wahrscheinlich suchen sie schon nach uns. Wir brauchen noch mindestens dreiundzwanzig Sekunden, um es zum Ausgang zu schaffen, bevor sie uns einholen. Sie werden uns erschießen, bevor wir draußen sind.) Warum muss ich auch immer alles so genau ausrechnen.

John wirft mir einen Blick zu. »Wir schaffen es nicht.« Zwischen uns ist Day in eine Art Halbohnmacht gefallen. Wenn die Brüder weiterlaufen und ich umkehre und mich den Soldaten in den Weg stelle, kann ich wahrscheinlich nur ein paar von ihnen aufhalten, bevor sie mich überwältigen. Sie würden John und Day trotzdem erwischen.

John bleibt plötzlich stehen und ich spüre, wie Days Gewicht nun auf mir allein lastet. »Was …«, beginne ich, doch dann sehe ich, wie John die Augenbinde um Days Hals losbindet. Dann dreht er sich um. Meine Augen weiten sich. Ich weiß, was er vorhat. »Nein, bleib hier!«

»Ihr braucht mehr Zeit«, sagt John. »Die wollen eine Hinrichtung? Dann sollen sie eine kriegen.« Damit rennt er los. Den Gang zurück.

Zurück in Richtung des Innenhofs.

Nein. Nein, nein, John. Wo läufst du denn hin? Ich verschwende eine Sekunde, um mich zu ihm umzudrehen, einen Moment lang hin- und hergerissen, und frage mich, ob ich ihm hinterherrennen soll.

John meint es wirklich ernst.

Dann sackt Days Kopf an meine Schulter. Sechs Sekunden. Ich habe keine Wahl. Obwohl ich hinter uns, in dem Flur zum Exekutionshof, bereits die Rufe der Soldaten höre, zwinge ich mich, mich wieder umzudrehen und weiterzuhasten.

Null Sekunden.

Die Schusswaffen sind wieder funktionstüchtig. Wir laufen weiter. Mehr Sekunden vergehen. Irgendwo in einem der Gänge hinter uns bricht Lärm los. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zurückzublicken.

Dann erreichen wir den Ausgang, stürzen auf die Straße hinaus und stehen zwei Soldaten gegenüber. Ich habe keine Kraft mehr, um zu kämpfen. Aber ich versuche es. Plötzlich kämpft jemand an meiner Seite, die Soldaten gehen zu Boden und Kaede huscht durch mein Blickfeld.

»Sie sind hier!«, ruft sie. »Kommt raus!«

Sie haben sich in der Nähe der Hinterausgänge versteckt. Genau, wie wir es vereinbart hatten. Die Patrioten sind uns zu Hilfe gekommen. Ich will ihnen sagen, dass sie auf John warten sollen, aber ich weiß, dass es keinen Zweck hat. Sie packen uns und ziehen uns zu ihren Motorrädern. Ich reiße die Pistole aus meinem Gürtelholster und werfe sie zu Boden. Ich kann den Sender darin nicht länger mit mir führen. Day landet auf einem Motorrad – ich auf einem anderen. Wartet auf John, will ich sagen.

Aber wir sind schon unterwegs. Und die Batalla-Zentrale wird hinter uns kleiner und kleiner.






    DAY

Ein zuckender Blitz, ein Donnerschlag, das Geräusch von prasselndem Regen. Irgendwo weit weg das Heulen der Flutsirenen.

Ich öffne die Augen und blinzele, als Wasser hineintropft. Einen Moment lang erinnere ich mich an gar nichts – nicht einmal an meinen Namen. Wo bin ich? Was ist passiert? Ich sitze neben einem Schornstein, klatschnass. Ich befinde mich auf dem Dach eines Wolkenkratzers. Regen hüllt die Welt ringsum ein und durch mein triefendes T-Shirt pfeift der Wind, als wollte er mich in die Luft heben. Ich presse mich enger an den Schornstein. Als ich zum Himmel aufblicke, sehe ich ein endloses Feld aus wirbelnden Wolken, tiefschwarz und wütend, erhellt von zahllosen Blitzen.

In dem Moment fällt mir alles wieder ein. Das Erschießungskommando, der Flur, die Bildschirme. John. Die Explosion. Überall Soldaten. June. Ich sollte längst tot sein, durchsiebt mit Kugeln.

»Du bist wach.«

Neben mir, in ihren schwarzen Kleidern vor dem Nachthimmel beinahe unsichtbar, hockt June. Sie sitzt steif an die Mauer des Schornsteins gelehnt und scheint den Regen, der ihr übers Gesicht strömt, gar nicht zu bemerken. Ich drehe mich zu ihr um. Ein jäher Schmerz durchzuckt mein verletztes Bein. Die Worte bleiben auf meiner Zunge kleben und weigern sich herauszukommen.

»Wir sind in Valencia. In den Außenbezirken. Weiter wollten uns die Patrioten nicht mitnehmen. Sie sind Richtung Vegas unterwegs.« June blinzelt sich das Wasser aus den Augen. »Du bist frei. Am besten, du verlässt Kalifornien, solange du noch kannst. Sie werden nicht aufhören, nach uns zu suchen.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn dann wieder. Träume ich? Ich rücke näher zu ihr. Eine meiner Hände hebt sich und berührt ihr Gesicht. »Was … was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit dir? Wie hast du mich aus der Zentrale befreit? Wissen die, dass du mir geholfen hast?«

June starrt mich bloß an, als überlegte sie, ob sie meine Fragen beantworten soll oder nicht. Schließlich blickt sie zur Dachkante. »Guck es dir selbst an.«

Mühsam stehe ich auf. Jetzt kann ich über das Dach hinweg die JumboTrons an den Hauswänden sehen. Ich humpele zur Kante und blicke über die Brüstung. Wir sind definitiv am Stadtrand. Ich erkenne, dass das Gebäude, auf dessen Dach wir uns befinden, leer steht. Die Eingänge sind verbarrikadiert und nur zwei der JumboTrons in der Umgebung sind funktionstüchtig. Ich blicke auf die Bildschirme.

Die Schlagzeile, die dort aufleuchtet, lässt mich nach Luft schnappen.

DANIEL ALTAN WING HINGERICHTET – TOD DURCH ERSCHIEßUNGSKOMMANDO

Hinter dem Text läuft eine Videosequenz. Ich sehe mich in meiner Zelle. Ich blicke direkt in die Kamera. Dann gibt es einen Schnitt zum Hof, auf dem das Erschießungskommando Aufstellung genommen hat. Ein paar Soldaten zerren einen um sich tretenden Jungen nach draußen. An nichts von all dem kann ich mich erinnern. Der Junge trägt eine Augenbinde, seine Hände sind stramm hinter seinem Rücken gefesselt. Er sieht genauso aus wie ich.

Bis auf ein paar Kleinigkeiten, die nur mir auffallen. Seine Schultern sind einen Tick breiter als meine. Sein leichtes Humpeln wirkt nicht ganz echt und sein Mund ähnelt mehr dem meines Vaters als dem meiner Mutter.

Ich blinzele durch den Regen. Das kann nicht sein …

Der Junge bleibt in der Mitte des Hofs stehen. Seine Wachen machen kehrt und marschieren eilig zurück an den Rand. Eine Reihe von Soldaten hebt ihre Waffen und richtet sie auf den Jungen. Es folgt ein kurzer, entsetzlicher Moment der Stille. Dann stieben Rauch und Funken aus den Läufen der Gewehre. Ich sehe, wie der Körper des Jungen sich unter jedem einzelnen Schuss aufbäumt. Dann kippt er mit dem Gesicht voran in den Dreck. Ein paar weitere Schüsse fallen. Dann ist es wieder still.

Das Erschießungskommando tritt ab. Zwei Soldaten heben die Leiche des Jungen hoch und bringen sie ins Krematorium.

Meine Hände fangen an zu zittern.

Der Junge ist John.

Ich wirbele zu June herum. Sie blickt mich schweigend an. »Das ist John!«, schreie ich über den Regen hinweg. »Der Junge da ist John! Was hatte er da draußen auf dem Hof zu suchen?«

June sagt nichts.

Ich bekomme keine Luft. Jetzt wird mir klar, was sie getan hat. »Du hast ihn nicht zurückgebracht«, stoße ich hervor. »Du hast uns ausgetauscht.«

»Das habe ich nicht«, erwidert sie. »Er hat es getan.«

Ich hinke zu ihr zurück. Ich packe sie bei den Schultern und dränge sie gegen die Mauer des Schornsteins. »Sag mir, was passiert ist. Warum hat er das getan?«, schreie ich. »Das da hätte ich sein sollen!«

June schreit auf vor Schmerz und mir wird klar, dass sie verletzt ist. Ein tiefer Schnitt verläuft über ihre Schulter und tränkt ihren Ärmel mit Blut. Was fällt mir nur ein, sie so anzuschreien? Ich reiße einen Streifen Stoff von meinem T-Shirt ab und versuche, ihre Wunde so zu verbinden, wie Tess es getan hätte. Dann ziehe ich die Enden fest und verknote sie. June zuckt zusammen.

»Ist nicht weiter schlimm«, lügt sie. »Bloß ein Streifschuss.«

»Bist du sonst noch irgendwo verletzt?« Ich fahre mit den Händen über ihren anderen Arm, dann berühre ich sanft ihre Taille und Beine. Sie zittert.

»Ich glaube nicht. Alles in Ordnung.« Als ich ihr ein paar nasse Haarsträhnen hinters Ohr schiebe, sieht sie zu mir auf. »Day … mein Plan hat nicht funktioniert. Ich wollte euch beide rausholen. Und ich hätte es auch geschafft. Aber …«

Bei dem Gedanken an das Bild von Johns leblosem Körper auf den JumboTrons wird mir schwindelig. Ich hole tief Luft. »Was ist passiert?«

»Wir hatten nicht genug Zeit.« Sie hält kurz inne. »Darum ist John umgekehrt. Er wollte uns einen Vorsprung verschaffen und ist zurück in den Flur gelaufen. Sie dachten, er wäre du. Er hatte sogar deine Augenbinde. Sie haben ihn gepackt und in den Hof gezerrt, wo das Erschießungskommando wartete.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber die Republik muss mittlerweile rausgefunden haben, dass sie einen Fehler gemacht haben. Du musst fliehen, Day. Solange du noch kannst.«

Tränen strömen mir über die Wangen. Es ist mir egal. Ich gehe vor June in die Knie und vergrabe den Kopf in meinen Händen, dann sinke ich vollends zu Boden. Nichts ergibt mehr einen Sinn. Mein Bruder muss die ganze Zeit an mich gedacht haben, während ich schmollend in meiner Zelle saß wie ein trotziges Kind. John hat mich schon immer an erste Stelle gesetzt.

»Er hätte das nicht tun dürfen«, flüstere ich. »Das bin ich nicht wert.«

Junes Hand legt sich auf meinen Kopf. »Er wusste, was er tat, Day.« Auch in ihren Augen schimmern jetzt Tränen. »Jemand muss Eden retten. Darum hat John dich gerettet. So wie es jeder Bruder getan hätte.«

Ihr Blick brennt sich in meinen. So bleiben wir sitzen, reglos, im Regen erstarrt. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Ich denke an die Nacht, in der alles angefangen hat, die Nacht, in der die Soldaten die Haustür meiner Familie markiert haben. Wenn ich nicht in dieses Krankenhaus eingebrochen wäre, wenn ich Junes Bruder nicht begegnet wäre, wenn ich einen anderen Weg gefunden hätte, um an die Seuchenmedizin zu kommen … Wäre dann heute alles anders? Wären meine Mutter und John dann noch am Leben? Wäre Eden in Sicherheit?

Ich weiß es nicht. Ich habe zu viel Angst, um länger bei dem Gedanken zu verweilen.

»Du hast alles zurückgelassen.« Ich hebe die Hand, um ihr Gesicht zu berühren, um ihr den Regen aus den Wimpern zu streichen. »Dein ganzes Leben – alles, woran du je geglaubt hast … Warum hast du das für mich getan?«

June hat noch nie so schön ausgesehen wie in diesem Moment, unverfälscht und ehrlich, verletzlich und gleichzeitig unbesiegbar. Als ein Blitz über den Himmel zuckt, funkeln ihre dunklen Augen wie Gold. »Weil du recht hattest«, flüstert sie. »Mit allem.«

Als ich sie an mich ziehe, wischt sie mir eine Träne von der Wange und küsst mich. Dann vergräbt sie ihren Kopf an meiner Schulter. Und ich lasse meinen Tränen freien Lauf.
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Hurrikan Evonia beginnt, sich endlich zu legen, aber der Regen, schwer und kalt, fällt weiter in Strömen. Der Himmel scheint vor Wut zu schäumen. Und darunter sendet der einsame JumboTron von Barstow die neuesten Nachrichten aus Los Angeles.

EVAKUIERUNGSBEFEHL FÜR: ZEIN, GRIFFITH, WINTER, FOREST

DIE BÜRGER VON LOS ANGELES SIND AUFGERUFEN, IM FÜNFTEN STOCKWERK ODER HÖHER SCHUTZ ZU SUCHEN
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        QUARANTÄNE DER SEKTOREN LAKE UND WINTER AUFGEHOBEN
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        WICHTIGER SIEG DER REPUBLIK GEGEN KOLONIEN IN MADISON, DAKOTA

LOS ANGELES BEGINNT OFFIZIELLE FAHNDUNG NACH MITGLIEDERN DER PATRIOTEN
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        DANIEL ALTAN WING AM 26. DEZ. DURCH ERSCHIEßEN HINGERICHTET

Natürlich stellt die Republik Days Hinrichtung als erfolgreich dar. Aber Day und ich wissen es besser. Schon längst wird in den Straßen und dunklen Gassen getuschelt, es gibt Gerüchte, Day sei ein weiteres Mal dem Tod entronnen. Und eine junge Soldatin der Republik habe ihm dabei geholfen. Doch das Getuschel bleibt Getuschel, denn niemand will die Aufmerksamkeit der Republik auf sich lenken. Dennoch. Die Leute reden weiter.

Obwohl schon ruhiger als das Zentrum von Los Angeles, ist Barstow noch immer ziemlich überlaufen. Aber die Polizei hier sucht nicht so fieberhaft nach uns, wie es die Polizei in der Metropole mit Sicherheit tut. Alter Eisenbahnindustriestandort. Heruntergekommene Gebäude. Ein guter Ort für Day und mich, um dort Schutz zu suchen. Ich wünschte, Ollie hätte mitkommen können. Wenn nur Commander Jameson nicht die Hinrichtung vorverlegt hätte. Mein Plan war es gewesen, ihn aus der Wohnung zu holen, in irgendeiner Gasse zu verstecken und später mitzunehmen. Aber dafür ist es nun zu spät. Was werden sie mit ihm machen? Bei dem Gedanken daran, wie Ollie, allein und verängstigt, die Soldaten ankläfft, wenn sie unsere Wohnung aufbrechen, bildet sich ein Kloß in meinem Hals. Er ist das einzige Stückchen von Metias, das mir geblieben ist.

Day und ich kämpfen uns durch den Regen bis zum Eisenbahndepot, wo wir unser Lager aufschlagen wollen. Ich achte sorgsam darauf, im Schatten zu bleiben, selbst in dieser stürmischen Nacht. Day trägt eine Mütze, die er sich tief über die Augen gezogen hat. Ich habe mein Haar in den Kragen meines Oberteils geschoben und die untere Hälfte meines Gesichts ist hinter einem alten, mittlerweile mit Wasser vollgesogenen, Schal verborgen. Besser können wir uns im Moment nicht tarnen. Der Schrottplatz steht voller alter Bahnwaggons, rostig und verblichen. Es sind sechsundzwanzig, wenn man den Güterwaggon mitzählt, von dem nur noch die Hälfte übrig ist, und alle von der Union-Pacific-Gesellschaft. Ich muss mich gegen den Wind stemmen, um nicht umzufallen. Der Regen brennt auf meiner verletzten Schulter. Keiner von uns sagt ein Wort.

Als wir schließlich einen leeren Waggon erreichen (ein überdachter Schüttgutwagen mit zwei Schiebetüren – eine davon zugerostet, die andere zur Hälfte geöffnet; wahrscheinlich für trockene Massenfracht konstruiert), der auf der Rückseite des Hofs sicher hinter drei anderen Wagen steht, klettern wir hinein und hocken uns in eine Ecke. Überraschend sauber. Warm genug. Und, am allerwichtigsten, trocken.

Day nimmt seine Mütze ab und wringt sich die Haare aus. Ich kann ihm ansehen, dass sein Bein ihm Schmerzen bereitet. »Gut zu wissen, dass die Flutwarnung immer noch gilt.«

Ich nicke. »Dürfte schwierig für die Truppen werden, uns bei diesem Wetter aufzuspüren.« Ich halte inne und mustere ihn. Selbst jetzt noch, erschöpft und bis auf die Knochen durchnässt, hat er eine Art ungezähmte Eleganz an sich.

»Was ist?« Er hört auf, sich das Wasser aus den Haaren zu drücken.

Ich zucke mit den Schultern. »Du siehst furchtbar aus.«

Das entlockt ihm ein Lächeln – doch es verschwindet genauso schnell wieder, wie es gekommen ist. Stattdessen senkt er schuldbewusst den Blick. Ich sage nichts mehr. Ich kann’s ja verstehen.

»Sobald der Regen aufhört«, sagt er, »will ich los Richtung Las Vegas. Ich muss Tess finden und mich davon überzeugen, dass sie bei den Patrioten sicher ist. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen. Ich muss wissen, dass es ihr bei ihnen besser geht als bei uns. Und dann können wir uns auf den Weg an die Front machen – vielleicht finden wir dort auch heraus, wo Eden ist.« Es ist, als müsste er mich davon überzeugen, dass er das Richtige tut. »Du musst nicht mitkommen. Nimm einfach einen anderen Weg an die Front und dann sehen wir uns da. Wir können einen Treffpunkt vereinbaren. Besser, wenn nur einer von uns sein Leben riskiert.«

Ich will Day sagen, dass es Irrsinn ist, sich einer Militärstadt wie Vegas auch nur zu nähern. Aber ich halte den Mund. Alles, was ich sehe, sind Tess’ schmale, hochgezogene Schultern und ihre großen Augen. Day hat seine Mutter verloren. Seinen Bruder. Er kann nicht auch noch Tess verlieren. »Du solltest sie suchen gehen«, erwidere ich. »Davon brauchst du mich nicht zu überzeugen. Aber ich komme mit.«

Day runzelt die Stirn. »Nein, das tust du nicht.«

»Du brauchst Verstärkung. Sei doch vernünftig. Wenn dir auf dem Weg dahin irgendwas passiert, wie soll ich je erfahren, dass du in Schwierigkeiten bist?«

Day blickt mich an. Selbst in der Dunkelheit kann ich seine Augen sehen. Der Regen hat sein Gesicht sauber gewaschen. Die dunkelrote Strähne in seinem Haar ist verschwunden. Nur ein paar Blutergüsse sind zurückgeblieben. Er sieht aus wie ein Engel, wenn auch wie ein gefallener.

Verlegen wende ich mich ab. »Ich will nicht, dass du allein da hingehst.«

Day seufzt. »In Ordnung. Wir machen uns auf den Weg an die Front und finden raus, wo Eden ist, dann gehen wir über die Grenze. In den Kolonien werden sie uns bestimmt freundlich empfangen – vielleicht helfen sie uns sogar.«

Die Kolonien. Vor gar nicht langer Zeit waren sie für mich noch der schlimmste Feind auf der Welt. »Okay.«

Day beugt sich zu mir vor. Er hebt eine Hand und berührt mein Gesicht. »Du bist wirklich brillant«, sagt er. »Aber du bist auch ein ziemlicher Dummkopf, bei jemandem wie mir zu bleiben.«

Ich schließe die Augen unter seiner Berührung. »Dann sind wir wohl beide Dummköpfe.«

Day zieht mich an sich. Er küsst mich, bevor ich noch etwas sagen kann. Sein Mund fühlt sich warm und weich an, und als er mich leidenschaftlicher küsst, schlinge ich die Arme um seinen Nacken und erwidere seinen Kuss. In diesem Moment ist mir der Schmerz in meiner Schulter egal. Es ist mir egal, ob die Soldaten uns in unserem Waggon finden und davonschleifen. Ich will nirgendwo anders sein. Ich will genau hier sein, sicher an Days Brust geschmiegt, und seine Arme um mich spüren.

»Komisches Gefühl«, sage ich später zu ihm, als wir aneinandergekuschelt auf dem Boden des Waggons liegen. Draußen tobt noch immer der Hurrikan. »Es ein komisches Gefühl, hier mit dir zu sein. Ich kenne dich kaum. Aber … manchmal kommt es mir vor, als wären wir ein und dieselbe Person, nur dass wir in zwei verschiedenen Welten geboren wurden.«

Er schweigt einen Moment und spielt gedankenverloren mit meinem Haar. »Ich frage mich, wie wir wohl wären, wenn ich in einem Leben wie deinem zur Welt gekommen wäre und du in einem wie meinem. Wären wir wohl genauso wie jetzt? Wäre ich dann einer der besten Soldaten der Republik? Und du die berühmte Verbrecherin?«

Ich hebe den Kopf von seiner Schulter und blicke ihn an. »Ich habe dich noch nie nach deinem Namen gefragt, den du auf der Straße benutzt. Warum Day?«

»Jeder Tag bedeutet vierundzwanzig neue Stunden. Jeder Tag bedeutet, dass alles möglich ist. Man lebt den Moment oder man stirbt darin, aber man lebt sein Leben einen Tag nach dem anderen.« Er sieht zur offenen Tür des Waggons, wo dunkler Regen die Welt verschleiert. »Und man versucht immer, auf die Sonnenseite zu gelangen. Ins Licht.«

Ich schließe die Augen und denke an Metias, erinnere mich an meine Lieblingsmomente mit ihm und auch an die, die ich lieber vergessen würde, und ich stelle mir ihn im warmen Sonnenlicht vor. Im Geiste drehe ich mich zu ihm um und sage ihm Lebewohl. Eines Tages werde ich ihn wiedersehen und dann werden wir einander unsere Geschichten erzählen … Jetzt aber schließe ich die Erinnerung an ihn sorgfältig weg, lege sie an einen Ort, an dem ich Kraft daraus schöpfen kann. Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass Day mich beobachtet. Er weiß nicht, was ich denke, aber ich bin mir sicher, dass er die Gefühle in meinem Gesicht wiedererkennt.

So liegen wir da, betrachten die Blitze und lauschen auf den Donner und warten auf einen neuen, regnerischen Tag.






    DANKSAGUNG

Jedes Mal, wenn ich Legend – Fallender Himmel durchblättere, muss ich daran denken, wie ich als Vierzehnjährige im Licht meiner Schreibtischlampe dasaß, bis spät in die Nacht, und schrieb, ohne auch nur eine Ahnung, wie weit der Weg zur Veröffentlichung sein würde. Heute weiß ich, wie viele Leute an der Fertigstellung eines Buchs beteiligt sind und wie wichtig die harte Arbeit ist, die sie leisten. Euch allen möchte ich von ganzem Herzen danken:

Meiner Agentin Kristin Nelson dafür, dass sie sich trotz eines Manuskripts, das sich nicht verkaufte, meiner angenommen hat, dass sie, während ich an Legend schrieb, niemals den Glauben an mich verloren hat, und für ihre brillanten Ideen für Legend, die es zu dem gemacht haben, was es ist. Ohne dich wäre ich heute nicht hier. Dem tollen Team der Nelson Literary Agency dafür, dass es so sorgsam darauf geachtet hat, dass kein Detail auf der Strecke bleibt: Lindsay Mergens, Anita Mumm, Angie Rasmussen und Sara Megibow.

Meiner wunderbaren Verlegerin Jen Besser dafür, dass sie Legend angenommen und es zu einer Geschichte aufpoliert hat, die nun in sehr viel hellerem Glanz erstrahlt als alles, was ich allein zustande gebracht hätte. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dich an meiner Seite zu haben!

Dem unglaublichen Team bei Putnam Children’s und Penguin Young Readers, das sich Legend mit solcher Hingabe gewidmet und mich wie eine Prinzessin behandelt hat – Don Weisberg, Jen Loja, Shauna Fay, Ari Lewin, Cecilia Yung, Marikka Tamura, Cindy Howle, Rob Farren, Linda McCarthy, Theresa Evangelista, Emily Romero, Erin Dempsey, Shanta Newlin, Casey McIntyre, Erin Gallagher, Mia Garcia, Lisa Kelly und Courtney Wood – und allen ausländischen Verlagen, die Legend herausbringen wollen.

Meiner wundervollen Medien-Agentin Kassie Evashevski dafür, dass sie für die Verfilmung von Legend die besten nur möglichen Produktionsfirmen gefunden hat, und Temple Hill Entertainment und CBS Films dafür, dass sie eben diese besten nur möglichen Produktionsfirmen sind. Isaac Klausner, Wyck Godfrey, Marty Bowen, Grey Munford, Ally Mielnicki, Wolfgang Hammer, Amy Baer, Jonathan Levine, Andrey Barrer und Gabe Ferrari – Leute, ihr seid großartig! Mein besonderer Dank gilt Wayne Alexander dafür, dass er mir bei Legend mit seinem umfassenden Vertragswissen zur Seite stand.

Kami Garcia und Sarah Rees Brennan dafür, dass sie sich trotz ihrer vollen Terminkalender die Zeit genommen haben, zwei fantastische Empfehlungen für eine No-Name-Autorin zu schreiben, JJ, Cindy Pon, Malinda Lo und Ellen Oh für ihre unsagbar wertvollen Ratschläge, ihre netten Worte und Twitter-Nachrichten.

Paul Gregory dafür, dass er wahre Wunder bewirkt hat, um mich auf meinem Autorenfoto präsentabel aussehen zu lassen. Meinen Leuten von deviantArt dafür, dass sie seit 2002 dazu beitragen, meine Kreativität zu fördern, und für ihre aufmunternden Worte. Meiner Familienbande dafür, dass sie immer für mich da war (und vor allem für das ganze leckere Essen).

Und, am allerwichtigsten, Primo Gallanosa, der Legend in seiner frühesten Form gesehen hat (zwei Sätze Geschwafel), mir für Day seine Persönlichkeit ausgeborgt hat und für den bösen Diktator der Republik seinen Namen, der vorgeschlagen hat, dass June ein Mädchen sein soll, und mir Tag und Nacht zugehört und mich durch all meine Angst, Aufregung, Traurigkeit und Freude begleitet hat. Ich liebe dich.
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        Vierhundert sind bereits gestorben. Ich bete darum, dass es den Euren besser ergehen mag. Wegen der Quarantänebestimmungen hat die Stadt alle Frühlingsmond-Feierlichkeiten untersagt und die traditionellen Maskenspiele sind ebenso rar geworden wie Fleisch und Eier.

        Die meisten Kinder auf unserer Station sind nach ihrer Genesung von der Krankheit aufs Absonderlichste gezeichnet. Das Haar eines Mädchens hat sich über Nacht von Goldblond zu Schwarz verfärbt. Das Gesicht eines sechsjährigen Jungen ist plötzlich mit Narben übersät, ohne dass er sich verletzt hätte. Die anderen Ärzte sind wie von Sinnen vor Angst. Bitte um Nachricht, ob Ihr Ähnliches beobachtet, Sir. Mir ist, als läge etwas Außergewöhnliches in der Luft, und ich brenne darauf, dieses Phänomen eingehender zu studieren.


        Brief von Dtt. Siriano Baglio an Dtt. Marino Di Segna

        31. Abrie 1348

        Südwestliche Bezirke von Dalia, Kenettra

        
    



        13. Juno 1361

        Dalia

        Südwest-Kenettra

        Die Seelande

        
    



        
        Manche hassen uns wie Verbrecher, die es zu hängen gilt.

        Manche fürchten uns wie Dämonen, die es zu verbrennen gilt.

        Manche verehren uns wie Kinder der Götter.

        Aber ein jeder kennt uns.

        Über die Elite der Begabten, Quelle unbekannt.

        
        Adelina Amouteru

        Morgen früh werde ich sterben.

        Das sagen zumindest die Inquisitoren, wenn sie in meine Zelle kommen. Seit Wochen bin ich in dieser Zelle gefangen – und das weiß ich nur, weil ich die Mahlzeiten, die sie mir bringen, gezählt habe.

        Ein Tag. Zwei Tage.

        Vier Tage. Eine Woche.

        Zwei Wochen.

        Drei.

        Danach habe ich aufgehört zu zählen. Die Stunden verschwimmen zu einem endlosen Strang aus Leere, erfüllt nur vom flackernden Schein der Fackeln, wenn meine Tür sich öffnet, dem Frösteln auf kaltem, feuchtem Stein, den Resten meiner Vernunft, dem zusammenhanglosen Wispern meiner Gedanken.

        Doch damit wird es morgen vorbei sein. Sie werden mich vor aller Augen auf dem Marktplatz verbrennen. Die Inquisitoren sagen, dass sich dort draußen bereits die Schaulustigen zusammenfinden.

        Ich sitze kerzengerade, so wie man es mich gelehrt hat. Meine Schultern berühren nicht die Wand. Es dauert eine Weile, bis mir bewusst wird, dass ich mich vor- und zurückwiege, vielleicht, um nicht den Verstand zu verlieren, vielleicht, um mich warm zu halten. Dabei summe ich unablässig ein altes Schlaflied vor mich hin, das meine Mutter mir oft vorgesungen hat, als ich noch ganz klein war. Ich versuche, den zarten, liebevollen Klang ihrer Stimme nachzuahmen, doch bei mir klingt es heiser und abgehackt, kein bisschen so wie in meiner Erinnerung. Also gebe ich es auf.

        Es ist so schrecklich feucht hier unten. Von einer Stelle über der Tür sickert Wasser die Mauer herab und gräbt eine Furche in den Stein, kränklich grün und schwarz vor Ruß. Mein Haar ist verfilzt, meine Nägel verkrustet mit Blut und Dreck. Wie gern würde ich sie sauber schrubben. Ist es seltsam, dass ich an meinem letzten Tag ununterbrochen darüber nachgrübele, wie schmutzig ich bin? Wenn meine kleine Schwester hier wäre, würde sie mir beruhigende Worte ins Ohr murmeln und meine Hände in warmes Wasser tauchen.

        Immer wieder frage ich mich, ob es ihr gut geht. Sie ist kein einziges Mal gekommen, um mich zu sehen.

        Ich lasse meinen Kopf in die Hände sinken. Wie konnte ich bloß so enden?

        Aber das weiß ich natürlich. Die Antwort lautet: Weil ich eine Mörderin bin.

        * * *

        Alles begann vor wenigen Wochen in einer stürmischen Nacht in der Villa meines Vaters. Ich konnte nicht schlafen. Draußen rauschte der Regen und Blitze erhellten meine Schlafkammer. Doch selbst das Unwetter vermochte das Gespräch im Erdgeschoss nicht zu übertönen. Mein Vater und sein Gast redeten über mich, natürlich. In den spätabendlichen Gesprächen meines Vaters ging es immer um mich.

        Überall in Dalias Osten, wo meine Familie zu Hause war, redete man über mich. »Adelina Amouteru?«, hieß es. »Ach, eine von denen, die vor zehn Jahren das Fieber überlebt haben. Armes Ding. Ihr Vater wird es schwer haben, sie zu verheiraten.«

        Niemand meinte damit, dass ich nicht schön genug sei. Ich bin nicht eingebildet – bloß ehrlich. Meine Kinderfrau hat einmal zu mir gesagt: Jeder Mann, der meine verstorbene Mutter erblickt habe, warte voller Neugier darauf, dass deren zwei Töchter zu Frauen heranreiften. Meine jüngere Schwester, Violetta, ist erst vierzehn und bereits der Inbegriff knospender Perfektion. Im Gegensatz zu mir hat Violetta die Sanftmut und den unschuldigen Liebreiz unserer Mutter geerbt. Ständig küsste sie mich auf die Wangen, lachte, tanzte, träumte. Als wir noch klein waren, saßen wir oft zusammen im Garten und sie flocht mir Immergrün ins Haar. Ich sang ihr vor. Sie erfand immer neue Spiele.

        Damals liebten wir einander.

        Mein Vater brachte Violetta oft Schmuck mit und sah zu, wie sie verzückt in die Hände klatschte, während er ihn ihr um den Hals legte. Er kaufte ihr teure Kleider, die er aus den entferntesten Winkeln der Welt herbeischiffen ließ. Er erzählte ihr Geschichten und gab ihr Gutenachtküsse. Ständig sagte er ihr, wie schön sie sei, in welch guten Stand sie unsere Familie mit einer guten Hochzeit erheben würde, dass sie selbst die Herzen von Prinzen und Königen gewinnen könne, wenn sie es nur wünsche. Violetta hatte schon damals eine ganze Riege von Verehrern, die sie sofort geheiratet hätten, aber mein Vater ermahnte sie alle zur Geduld und bestand darauf, dass Violetta nicht heiratete, ehe sie siebzehn wurde. Was für ein fürsorglicher Vater, dachten die Leute.

        Natürlich war auch Violetta nicht vollauf vor der Grausamkeit unseres Vaters geschützt. Manchmal kaufte er ihr mit Absicht Kleider, die zu eng waren und ihr Schmerzen bereiteten. Er genoss den Anblick ihrer blutenden Füße in den harten, juwelenbesetzten Schuhen, die zu tragen er sie anhielt.

        Dennoch. Auf seine Art liebte er sie. Der Unterschied zwischen uns lag darin, dass er Violetta als Investition betrachtete.

        Bei mir war derlei nicht möglich. Anders als meine Schwester, die mit bronzefarbener Haut und glänzendem schwarzen Haar gesegnet ist, das ihre grünen Augen betont, bin ich alles andere als makellos. Und dies ist der Grund dafür: Als ich vier Jahre alt war, wütete das Blutfieber gerade am heftigsten und die Einwohner von Kenettra verrammelten ängstlich ihre Türen. Vergeblich. Meine Mutter, meine Schwester und ich wurden krank. Man erkannte sofort, wer das Fieber hatte – an dem seltsamen Fleckenmuster, das auf unserer Haut erschien, daran, dass unsere Haare und Wimpern von einer Farbe zur anderen wechselten und uns rötliche, vom Blut getönte Tränen über die Wangen rannen. Ich kann mich noch gut an den Geruch der Krankheit in unserem Haus erinnern, an den Geschmack von Branntwein auf meinen Lippen. Mein linkes Auge schwoll so stark an, dass ein Arzt es entfernen musste – mit einem rot glühenden Messer und einer Zange.

        Also, ja: Man könnte sagen, ich bin mit Makeln behaftet.

        Gezeichnet. Ein Malfetto.

        Während meine Schwester das Fieber unbeschadet überstand, habe ich nun eine Narbe an der Stelle, wo einst mein linkes Auge war. Während das Haar meiner Schwester sein glänzendes Schwarz behalten hat, hat sich meins zu einem sonderbaren, unbeständigen Silber verfärbt. In der Sonne wirkt es fast so weiß wie der Wintermond, im Dunkeln dagegen verwandelt es sich in ein tiefes Grau, als hätte man Metall zu schimmernder Seide gesponnen.

        Doch zumindest ist es mir besser ergangen als Mutter. Sie ist, wie alle Erwachsenen, die das Fieber ereilt hat, daran gestorben. Ich erinnere mich, wie ich Nacht für Nacht weinend in ihrer leeren Schlafkammer hockte und mir wünschte, das Fieber hätte uns nicht sie, sondern Vater genommen.

        Mein Vater und sein geheimnisvoller Gast unterhielten sich noch immer. Schließlich siegte meine Neugier und ich schwang die Beine über die Bettkante, schlich auf Zehenspitzen zur Tür meiner Kammer und öffnete sie einen Spaltbreit. Der Flur war von schwachem Kerzenlicht erhellt. Unten saß mein Vater einem breitschultrigen Mann gegenüber. Der Fremde trug sein Haar, das an den Schläfen leicht ergraut war, im Nacken zu einem kurzen, schlichten Zopf gebunden und sein Samtmantel schimmerte im Schein der Kerzen schwarz und orange. Auch der Mantel meines Vaters war aus Samt, aber der Stoff war längst abgewetzt und dünn. Bevor das Blutfieber unser Land heimgesucht hatte, waren seine Kleider genauso erlesen gewesen wie die seines Gastes. Aber heute? Es ist schwer, gute Geschäftsbeziehungen aufrechtzuerhalten, wenn man eine Malfetto-Tochter im Haus hat, die den Familiennamen beschmutzt.

        Beide Männer tranken Wein. Vater muss in Verhandlungslaune sein, dachte ich, wenn er eins unserer letzten guten Fässer geöffnet hat.

        Ich schob die Tür ein Stückchen weiter auf, huschte über den Flur und setzte mich, die Knie bis ans Kinn hochgezogen, auf die Treppe. Mein Lieblingsplatz. Manchmal stellte ich mir vor, ich wäre eine Königin, die von ihrem Palastbalkon auf ihr unterwürfiges Volk herabblickt. Jetzt jedoch hockte ich bloß auf meiner gewohnten Stufe und lauschte dem Gespräch im Erdgeschoss. Wie immer achtete ich sorgsam darauf, dass mein Haar die Narbe in meinem Gesicht verdeckte. Meine Hand ruhte etwas unbeholfen auf der Brüstung neben mir. Vater hatte mir den Ringfinger gebrochen und der Knochen war schief zusammengewachsen. Noch heute konnte ich ihn nicht ganz um das Geländer krümmen.

        »Ich möchte Euch nicht beleidigen, Master Amouteru«, sagte der Mann unten zu meinem Vater. »Ihr wart einst ein angesehener Kaufmann. Aber das ist lange her. Ich will nicht öffentlich mit einer Malfetto-Familie Geschäfte machen – das bringt Unglück, wie Ihr wisst. Es gibt einfach nicht viel, was Ihr mir anbieten könntet.«

        Mein Vater lächelte weiter. Das falsche Lächeln eines Kaufmanns. »Einige Kreditgeber in der Stadt arbeiten immer noch mit mir zusammen. Ich kann Euch das Geld zurückzahlen, sobald der Hafenverkehr wieder besser läuft. Tamourische Seide und Gewürze sind dieses Jahr überaus gefragt –«

        Der Mann wirkte völlig unbeeindruckt. »Der König ist dumm wie ein Hund«, erwiderte er. »Und Hunde taugen nicht dazu, ein Land zu regieren. Ich fürchte, der Hafenverkehr wird noch über Jahre schwach laufen, und mit den neuen Steuergesetzen werden Eure Schulden nur weiter steigen. Wie wollt Ihr mir das Geld da jemals zurückzahlen?«

        Mein Vater lehnte sich in seinem Sessel zurück, nippte an seinem Wein und seufzte. »Es muss doch etwas geben, das Euch interessieren würde.«

        Der Mann starrte nachdenklich in sein Weinglas. Seine groben Gesichtszüge jagten mir einen Schauder über den Rücken. »Erzählt mir von Adelina. Wie viele Angebote habt Ihr schon für sie erhalten?« 

        Mein Vater errötete. Als ob der Wein dafür nicht schon zur Genüge gesorgt hätte. »Die Angebote für Adelina lassen noch auf sich warten.«

        Der Mann lächelte. »Niemand interessiert sich also für Euer kleines Monstrum?«

        Mein Vater presste die Lippen zusammen. »Nicht so viele, wie mir lieb wären«, gab er zu.

        »Was sagen denn die anderen über sie?«

        »Die anderen Verehrer?« Mein Vater rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Er schämte sich, über meine Makel zu reden. »Sie sagen alle dasselbe. Am Ende scheitert es immer daran, dass sie … gezeichnet ist. Was soll man anderes erwarten, Sir? Niemand will, dass ein Malfetto seine Kinder austrägt.«

        Der Mann hörte zu und brummte verständnisvoll.

        »Habt Ihr etwa nicht die Neuigkeiten aus Estenzia gehört? Von den zwei Edelleuten, die auf dem Heimweg von der Oper waren und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt aufgefunden wurden?« Mein Vater versuchte eine neue Taktik; er hoffte wohl, dass der Fremde Mitleid mit ihm haben würde. »Rußspuren an der Mauer, die Leichen von innen heraus verkohlt. Jedermann fürchtet sich vor den Malfettos, Sir. Ihr selbst scheut Euch, mit mir Geschäfte zu machen. Bitte. Ich weiß nicht mehr weiter.«

        Ich wusste, worauf mein Vater anspielte. Auf eine ganz bestimmte Art von Malfettos, eine kleine Gruppe von Kindern und Jugendlichen, die nach dem Blutfieber weitaus tiefere Narben davongetragen hatten als ich – in Form von furchterregenden Kräften, die nicht von dieser Welt waren. Über diese Malfettos redete man mit gedämpften Stimmen; die meisten Menschen fürchteten sie und nannten sie Dämonen. Ich dagegen war insgeheim fasziniert von ihnen. Es hieß, dass sie aus dem Nichts Feuer heraufbeschwören konnten. Den Wind beherrschen. Wilde Tiere zähmen. Unsichtbar werden. Mit einem einzigen Blick töten.

        Auf dem Schwarzmarkt fand man manchmal flache Holzstücke, die mit aufwendigen Schnitzereien ihrer Namen versehen waren: verbotene Sammlerstücke, die angeblich dafür sorgten, dass sie einen beschützten – oder zumindest, dass sie einem nichts zuleide taten. Wie auch immer man darüber dachte, jeder kannte ihre Namen. Der Schnitter. Magiano. Die Windzähmerin. Der Alchimist.

        Die Elite der Begabten.

        Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, dass selbst die Verehrer, die Adelina ablehnen, nicht den Blick von ihr wenden können.« Er hielt kurz inne. »Gewiss, dass sie derart gezeichnet ist, ist … ungünstig. Aber ein schönes Mädchen bleibt ein schönes Mädchen.« Ein seltsames Funkeln trat in seine Augen. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Anblick und ich presste mein Kinn fester auf meine Knie, als könnte ich mich dadurch schützen.

        Mein Vater schien verwirrt. Er richtete sich in seinem Stuhl auf und deutete mit seinem Weinglas auf den Mann. »Wollt Ihr mich um Adelinas Hand bitten?«

        Der Mann griff in seine Tasche, zog eine kleine braune Börse heraus und warf sie auf den Tisch, wo sie mit einem schweren Klimpern landete. Als Tochter eines Kaufmanns kennt man sich mit Geld aus – und ich schloss aus dem Geräusch der Münzen, dass der Beutel bis zum Rand mit Goldtalenten gefüllt sein musste. Ich unterdrückte ein Keuchen.

        Während mein Vater nach der Börse griff und hineinstarrte, lehnte sich der Mann zurück und nippte nachdenklich an seinem Wein. »Ich weiß um Eure Steuerzahlungen, die bei der Krone noch ausstehen. Ich weiß auch um Eure neuen Schulden. Und ich bin bereit, für all das aufzukommen, im Austausch gegen Eure Tochter Adelina.«

        Mein Vater runzelte die Stirn. »Aber Ihr habt doch bereits eine Ehefrau.«

        »In der Tat, das habe ich.« Der Mann hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Ich habe auch nie behauptet, sie heiraten zu wollen. Ich biete Euch lediglich an, Sie Euch abzunehmen.«

        Ich spürte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht wich. 

        »Dann … wollt Ihr sie als Eure Mätresse?«, fragte Vater.

        Der Mann zuckte mit den Schultern. »Kein Edelmann, der recht bei Verstand ist, würde ein derart gezeichnetes Mädchen zu seiner Frau nehmen – ich könnte mich wohl kaum mit ihr in der Öffentlichkeit sehen lassen. Schließlich habe ich einen Ruf zu wahren, Master Amouteru. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir uns einig werden. Sie wird ein Zuhause haben und Ihr bekommt Euer Gold.« Er hob eine Hand. »Unter einer Bedingung. Ich will sie jetzt, nicht erst in einem Jahr. Ich habe nicht die Geduld zu warten, bis sie siebzehn ist.«

        Ein seltsames Dröhnen erfüllte meine Ohren. Keinem Jungen oder Mädchen war es erlaubt, seine Tugend hinzugeben, bevor er oder sie siebzehn war. Dieser Mann verlangte von meinem Vater, dass er das Gesetz brach. Dass er dem Willen der Götter zuwiderhandelte.

        Mein Vater hob eine Augenbraue, doch er protestierte nicht. »Als Eure Mätresse«, wiederholte er schließlich. »Sir, Ihr müsst wissen, welche Folgen das für meinen Ruf hat. Da könnte ich sie ebenso gut an ein Bordell verkaufen.«

        »Und wie ist es derzeit um Euren Ruf bestellt? Wie sehr hat sie Eurem guten Namen als Kaufmann bereits geschadet?« Der Fremde beugte sich vor. »Ich bin sicher, Ihr wollt damit nicht andeuten, mein Haus sei nicht besser als ein gewöhnliches Bordell. Zumindest würde Eure Adelina so Teil einer angesehenen Familie werden.«

        Während ich beobachtete, wie mein Vater seinen Wein trank, begannen meine Hände zu zittern. »Als Mätresse«, murmelte er abermals.

        »Entscheidet Euch rasch, Master Amouteru. Ich werde mein Angebot nicht wiederholen.«

        »Gebt mir nur einen Moment«, bat mein Vater hastig. 

        Ich weiß nicht, wie lange das Schweigen andauerte, doch als er das nächste Mal zu sprechen anfing, zuckte ich beim Klang seiner Stimme zusammen. 

        »Ihr hättet sicher Eure Freude an Adelina. Das habt Ihr gut erkannt. Sie ist hübsch, trotzdem sie gezeichnet ist, und sie hat … Temperament.«

        Der Mann ließ seinen Wein im Glas kreisen. »Ich werde sie zu zähmen wissen. Also, kommen wir ins Geschäft?«

        Ich schloss mein Auge. Meine Welt versank in Dunkelheit – ich stellte mir das Gesicht des Mannes dicht an meinem vor, sein widerwärtiges Lächeln. Nicht mal eine Ehefrau. Eine Mätresse. Der Gedanke ließ mich von der Treppe aufspringen. Wie in Nebel gehüllt sah ich, wie mein Vater dem Mann die Hand schüttelte und mit ihm anstieß. 

        »Einverstanden«, sagte er zu ihm. Er wirkte, als wäre eine riesige Last von ihm abgefallen. »Morgen gehört sie Euch. Aber … bitte behaltet die Sache für Euch. Ich will nicht, dass eines Tages die Inquisition vor meiner Tür steht, weil ich sie zu jung fortgegeben habe.«

        »Sie ist ein Malfetto«, erwiderte der Mann. »Niemand wird sich dafür interessieren.« Er zog seine Handschuhe zurecht und erhob sich mit einer einzigen fließenden Bewegung aus dem Sessel. Mein Vater neigte den Kopf. »Ich schicke gleich morgen früh eine Kutsche für sie.«

        Während mein Vater den Fremden zur Tür begleitete, huschte ich zurück in meine Kammer und blieb dort zitternd im Dunkeln stehen. Warum trafen mich die Worte meines Vaters nach all den Jahren noch immer so sehr? Ich sollte längst daran gewöhnt sein. Was hatte er einmal zu mir gesagt? Meine arme Adelina. Seufzend hatte er mir mit dem Daumen über die Wange gestrichen. Es ist wirklich eine Schande. Sieh dich nur an. Wer würde jemals ein Malfetto wie dich heiraten?

        Es wird schon alles gut werden, versuchte ich, mich zu beruhigen. Wenigstens kommst du endlich von deinem Vater los. So schlimm wird es wohl nicht werden. Doch noch während ich mir das einzureden versuchte, spürte ich, wie sich etwas Schweres auf meine Brust senkte. Ich kannte die Wahrheit. Malfettos waren unerwünscht. Sie verhießen Unglück. Und sie waren gefürchtet, heute mehr denn je. Der Mann würde mich davonjagen, sobald er genug von mir hatte.

        Mein Blick flog durch die Kammer und verharrte schließlich auf dem Fenster. Einen Moment lang schien mein Herz ins Stocken zu geraten. Der Regen zeichnete gezackte Linien auf die Scheiben, doch dahinter sah ich das tiefblaue Häusermeer von Dalia, die Reihen kuppelgekrönter Backsteintürme und die kopfsteingepflasterten Gassen, die Marmortempel, den Hafen, dort, wo die Stadt sanft zum Wasser abfiel, wo man in klaren Nächten die Gondeln mit ihren goldenen Laternen dahingleiten sah, wo an der Grenze zu Süd-Kenettra donnernd die Wasserfälle in die Tiefe stürzten. Heute Nacht aber war der Ozean aufgewühlt, weißer Schaum ergoss sich zornig über die Ausläufer der Stadt und flutete die Kanäle.

        Lange Zeit starrte ich aus dem regennassen Fenster.

        Heute Nacht. Heute Nacht war es so weit.

        Ich eilte zu meinem Bett, kniete mich daneben und zog den Sack darunter hervor, den ich aus einem Bettlaken geknotet hatte. Er war mit feinstem Silber gefüllt, Gabeln und Messern, Kerzenhaltern, verzierten Tellern – mit allem, was sich gegen Essen und ein Dach über dem Kopf eintauschen ließ. Das ist noch so etwas Liebenswertes an mir: Ich bin eine Diebin. Schon seit Monaten hatte ich Dinge aus dem Haus gestohlen und unter meinem Bett gesammelt, als Vorbereitung für den Tag, an dem ich das Leben mit meinem Vater nicht länger ertrug. Es war nicht viel, aber nach meinen Berechnungen sollte es mir ein paar Goldtaler einbringen, wenn ich es an die richtigen Händler verkaufte. Genug, um mich zumindest ein paar Monate über Wasser zu halten.

        Als Nächstes öffnete ich meine Kleidertruhe und nahm einen Armvoll Seidengewänder heraus, dann huschte ich durch meine Kammer und sammelte jeglichen Schmuck ein, der sich finden ließ. Meine silbernen Armbänder. Eine Perlenkette, die ich von meiner Mutter geerbt hatte, nachdem meine Schwester sie nicht gewollt hatte. Ein Paar Saphirohrringe. Ich griff mir zwei lange Stücke Seidentuch, mit denen ich mir manchmal einen tamourischen Turban band. Auf der Flucht würde ich mein silbernes Haar verbergen müssen. Ich arbeitete schnell, aber konzentriert. Behutsam packte ich den Schmuck und die Kleider in den Sack, den ich anschließend hinter meinem Bett versteckte, während ich in meine Reitstiefel aus weichem Leder schlüpfte.

        Dann setzte ich mich hin und wartete.

        Eine Stunde später, nachdem mein Vater zu Bett gegangen und im Haus Stille eingekehrt war, zog ich den Sack wieder hervor. Ich ging zum Fenster und presste die Hand auf die Scheibe. Vorsichtig schob ich den linken Flügel auf. 

        Der Sturm hatte ein wenig nachgelassen, aber es regnete immer noch so stark, dass das Prasseln meine Schritte übertönte. Ich drehte mich noch einmal um und warf einen letzten Blick zurück in meine Kammer, zur Tür, als könnte jeden Moment mein Vater hindurchtreten. Wo willst du denn hin, Adelina?, würde er fragen. Da draußen gibt es nichts für ein Mädchen wie dich.

        Ich schüttelte seine Stimme aus meinen Gedanken. Sollte er ruhig morgen früh feststellen, dass ich, seine beste Chance, jemals seine Schulden zu begleichen, fort war. Ich holte tief Luft und machte mich daran, durchs Fenster zu klettern. Kalter Regen klatschte mir auf die Arme und ließ meine Haut kribbeln.

        »Adelina?«

        Ich fuhr herum. Hinter mir war die Silhouette eines Mädchens in meiner Zimmertür aufgetaucht – meine Schwester Violetta, die sich den Schlaf aus den Augen rieb. Sie starrte auf das offene Fenster und den Sack über meiner Schulter und einen schrecklichen Augenblick lang war ich überzeugt, dass sie nach unserem Vater schreien würde.

        Doch Violetta sah mich nur schweigend an. Schuldgefühle durchzuckten mich, während ihr Anblick mich gleichzeitig mit Bitterkeit erfüllte. Ich Dummkopf. Warum sollte es mir um jemanden leidtun, der so oft tatenlos zugesehen hatte, wie ich gequält wurde? Ich liebe dich, Adelina, hatte sie immer gesagt, als wir noch klein waren. Und Papa liebt dich auch. Er kann es nur nicht zeigen. Warum hatte ich Mitleid mit der Schwester, die von unserem Vater auf Händen getragen wurde?

        Und doch huschte ich, ohne darüber nachzudenken, lautlos auf sie zu, nahm ihre Hand in meine und legte ihr einen Finger auf die Lippen. 

        Sie musterte mich besorgt. »Du solltest zurück ins Bett gehen«, flüsterte sie. Im fahlen Mondlicht sah ich das Schimmern ihrer dunklen Marmoraugen, die Zartheit ihrer Haut. Ihre Schönheit war so ungetrübt. »Du bekommst nur Ärger, wenn Vater dich erwischt.«

        Ich drückte ihre Hand fester und lehnte meine Stirn an ihre. So blieben wir einen Moment lang stehen und es war, als wären wir wieder Kinder, die sich aufeinanderstützten. Normalerweise war Violetta diejenige, die sich von mir löste, denn sie wusste, dass Vater uns nicht gern so vertraut miteinander sah. Diesmal jedoch schmiegte sie sich an mich. Als wüsste sie bereits, dass heute etwas anders war als sonst. 

        »Violetta«, flüsterte ich, »weißt du noch, wie du Vater damals angelogen hast, als es darum ging, wer von uns beiden seine wertvolle Vase zerbrochen hatte?«

        Meine Schwester nickte an meiner Schulter.

        »Das musst du heute noch einmal für mich tun.« Ich zog den Kopf weit genug zurück, um ihr das Haar hinters Ohr zu streichen. »Verrate ihm kein Wort.« 

        Sie sagte nichts; stattdessen schluckte sie und sah den Flur hinunter zur Kammer unseres Vaters. Sie hasste ihn nicht so sehr wie ich und bei der Vorstellung, sich seinen Ermahnungen zu widersetzen – dass sie zu gut für mich sei, dass es dumm sei, mich zu lieben –, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Nach einer Weile aber nickte sie. 

        Mir war, als hätte sich ein schwerer Mantel von meinen Schultern gehoben, als ließe sie mich frei. 

        »Pass auf dich auf da draußen. Sei vorsichtig. Und viel Glück.«

        Wir wechselten einen letzten Blick. 

        Du könntest mitkommen, dachte ich. Aber ich weiß, dass du das nie tun würdest. Dazu hast du zu viel Angst. Bleib ruhig hier und lächle weiter, wenn Vater dir Kleider schenkt. Dennoch zog mein Herz sich kurz zusammen. Violetta war immer so brav gewesen. Sie hatte sich nichts von alldem ausgesucht. Ich wünsche dir ein glückliches Leben. Hoffentlich verliebst du dich eines Tages und führst eine gute Ehe. Lebe wohl, Schwester. 

        Ich wagte es nicht zu warten, ob sie noch etwas anderes sagte. Also drehte ich mich um, ging zum Fenster und kletterte auf den Sims.

        Beinahe wäre ich ausgerutscht. Durch den Regen war alles glitschig und meine Reitstiefel kämpften auf dem schmalen Vorsprung um Halt. Ein paar Stücke Tafelsilber rutschten aus dem Bündel auf meinem Rücken und landeten scheppernd ein Stockwerk tiefer auf dem Boden. Nicht nach unten sehen. Ich schob mich seitwärts über den Vorsprung, bis ich einen Balkon erreichte, an dem ich mich hinabgleiten ließ. Als ich nur noch an meinen zitternden Händen vom Geländer baumelte, schloss ich mein Auge und ließ los.

        Bei der Landung knickten meine Beine unter mir ein. Die Wucht des Aufpralls trieb mir die Luft aus den Lungen und einen Moment lang lag ich hilflos vor unserem Haus, vom Regen durchnässt, mit schmerzenden Gliedern, und rang um Atem. Feuchte Haarsträhnen klebten mir im Gesicht. Ich wischte sie beiseite und stemmte mich auf alle viere hoch. 

        Der Regen überzog die Welt mit einem nassen Schimmer und es war, als befände ich mich inmitten eines Albtraums, aus dem ich nicht erwachen konnte. Mein Blick schärfte sich wieder. Ich musste hier weg, bevor mein Vater bemerkte, dass ich fort war. Schließlich kämpfte ich mich hoch und rannte benommen zum Stall. Die Pferde traten nervös von einem Huf auf den anderen, als ich hereinkam, aber ich band meinen Lieblingshengst los, raunte ihm beruhigende Worte ins Ohr und sattelte ihn.

        Dann rasten wir in den Sturm hinaus.

        Ich trieb ihn hart an, bis wir die Villa meines Vaters weit hinter uns gelassen hatten und den Marktplatz von Dalia erreichten. Der Platz war voller Pfützen und lag verlassen da – zu dieser Stunde war ich noch nie in der Stadt gewesen und die Leere dieses sonst so belebten Orts war verstörend. Der Hengst schnaubte, verunsichert durch den Regen, und tänzelte ein paar Schritte rückwärts. Seine Hufe sanken in den Schlamm. Ich schwang mich aus dem Sattel und strich ihm beruhigend über den Hals, um ihn dann weiter voranzuziehen.

        Da hörte ich es. Das Geräusch eines galoppierenden Pferdes hinter mir.

        Ich erstarrte. 

        Zuerst schien das Getrappel weit entfernt – kaum hörbar über dem tobenden Unwetter –, doch dann, nur Sekunden später, war es plötzlich ohrenbetäubend laut. 

        Bebend stand ich da. Vater. 

        Ich wusste, wer da kam; es konnte nur er sein. Meine Hände hielten mitten im Streicheln inne und krallten sich stattdessen verzweifelt in die nasse Mähne des Hengstes. Hatte Violetta mich doch verraten? Vielleicht hatte er aber auch einfach das Klirren des Silbers auf dem Pflaster gehört.

        Und bevor ich auch nur einen weiteren Gedanken fassen konnte, sah ich ihn – meinen Vater, der sich mit funkelnden Augen aus der verregneten Nacht löste, ein Anblick, der eine Welle von Furcht durch meinen Körper sandte. Noch nie in meinem Leben hatte ich solchen Zorn in seinem Gesicht gesehen.

        Ich versuchte, mich zurück in den Sattel zu schwingen, aber ich war zu langsam. Im einen Moment war das Pferd meines Vaters noch auf uns zugesprengt gekommen, im nächsten befand er sich auch schon neben mir und seine Stiefel platschten in eine Pfütze, als er mit wehendem Mantel absprang. Seine Hand schloss sich um meinen Arm wie eine eiserne Fessel.

        »Was machst du hier, Adelina?«, fragte er und seine Stimme klang gefährlich ruhig.

        Vergeblich versuchte ich, mich aus seinem Griff zu winden, aber er drückte nur immer fester zu, bis ich vor Schmerz wimmerte. Mein Vater riss mich grob zurück – ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen ihn. Schlamm spritzte mir ins Gesicht. Alles, was ich hörte, waren das Rauschen des Regens und die Finsternis in seiner Stimme.

        »Steh auf, du undankbare kleine Diebin!«, zischte er mir ins Ohr und zerrte mich auf die Füße. Dann wurde seine Stimme plötzlich sanft. »Na, komm schon, mein Liebling. Du bist ja völlig durchnässt. Ich bringe dich wieder nach Hause.«

        Ich starrte ihn an und entriss ihm schließlich mit aller Kraft meinen Arm. Seine Hand rutschte in der glitschigen Nässe ab – meine Haut verdrehte sich schmerzhaft in seinem Griff, aber für einen Moment war ich frei.

        Gleich darauf spürte ich, wie er mich bei den Haaren packte. Ich schrie auf und versuchte, nach ihm zu schlagen. 

        »Ungehorsames Ding. Warum kannst du nicht ein bisschen mehr wie deine Schwester sein?«, murmelte er und schleifte mich kopfschüttelnd zu seinem Pferd. 

        Mein rudernder Arm traf den Sack, der am Sattel meines Hengstes befestigt war, und das Silber darin fiel mit einem lauten Scheppern zu Boden und blieb schimmernd im Mondlicht liegen. 

        »Wo wolltest du überhaupt hin? Wer würde dich aufnehmen wollen? Ein besseres Angebot wirst du niemals erhalten. Weißt du eigentlich, wie viel Schmach ich ertragen musste, jedes Mal, wenn ein Mann sich geweigert hat, dich zu heiraten? Weißt du, wie unangenehm es ist, mich immer wieder für dich entschuldigen zu müssen?«

        Ich schrie. Schrie aus voller Kehle, in der Hoffnung, die Leute zu wecken, die in den Häusern ringsum schliefen, in der Hoffnung, dass sie aus dem Fenster sehen und Zeugen dessen würden, was sich hier unten abspielte. Aber würde es überhaupt jemanden kümmern? 

        Mein Vater zog fester an meinem Haar. »Komm wieder mit nach Hause«, sagte er und sah mich an. Regen rann ihm über die Wangen. »Sei ein braves Mädchen. Ich als dein Vater weiß, was für dich am besten ist.«

        Ich biss die Zähne zusammen und starrte zurück. »Ich hasse dich«, flüsterte ich.

        Mit voller Wucht schlug er mir ins Gesicht. 

        Ein greller Lichtblitz zuckte in meinem Kopf auf. Ich strauchelte und fiel zurück in den Schlamm. Mein Vater hielt mich immer noch an den Haaren fest. Er zerrte so stark, dass ich spürte, wie einzelne Strähnen aus meiner Kopfhaut gerissen wurden. Ich bin zu weit gegangen, dachte ich, plötzlich wie von Sinnen vor Angst. Ich habe ihn zu wütend gemacht. Die Welt versank in einem Meer aus Blut und Regen. 

        »Du bist eine Schande«, flüsterte er mir ins Ohr, erfüllte es mit seinem grausamen, eisigen Zorn. »Morgen früh verlässt du mein Haus und, bei den Göttern, eher bringe ich dich um, bevor ich zulasse, dass du mir diesen Handel verdirbst.«

        Etwas in mir zerbarst. Meine Lippen verzogen sich zu einem Zähnefletschen.

        Ein jäher Energieschub schoss durch meinen Körper, blendendes Licht und tiefschwarzer Wind. Mit einem Mal sah ich alles gestochen scharf vor mir: die reglose Gestalt meines Vaters, sein wutverzerrtes Gesicht nur wenige Fingerbreit von meinem eigenen entfernt, unsere Umgebung, in so strahlendes Mondlicht getaucht, dass die Welt jeder Farbe beraubt und nur mehr schwarz-weiß erschien. Regentropfen hingen in der Luft. Millionen glitzernder Fäden verbanden alles miteinander.

        Irgendetwas tief in meinem Inneren wisperte mir zu, an den Fäden zu ziehen. Die Welt um uns herum erstarrte und im nächsten Moment – als wäre mein Geist aus meinem Körper und geradewegs in die Erde gefahren – schossen riesige dunkle Gestalten daraus empor, ihre Körper verwachsen und zuckend, ihre Augen blutrot und starr auf meinen Vater gerichtet, die mit Reißzähnen bestückten Mäuler so breit, dass ihre schemenhaften Gesichter beinahe dahinter verschwanden und ihre Schädel wie gespalten wirkten. 

        Die Augen meines Vaters weiteten sich und starrten fassungslos auf die Gestalten, die sich auf ihn zubewegten. Er ließ mich los und ich krabbelte so schnell wie möglich vor ihm davon. Die geisterhaft schwarzen Schemen näherten sich ihm immer weiter. Ich kauerte mich zwischen ihnen zusammen, hilflos und mächtig zugleich, und sah ihnen zu.

        »Ich bin Adelina Amouteru«, wisperten die phantomartigen Gestalten meinem Vater meine furchterregendsten Gedanken zu, der Chor ihrer Stimmen hasserfüllt. Erfüllt von meinem Hass. »Ich gehöre niemandem. Heute Abend schwöre ich dir, dass ich über alles hinauswachsen werde, was du mir jemals beigebracht hast. Ich werde Macht erlangen, wie sie diese Welt noch nicht gesehen hat. Ich werde so mächtig sein, dass niemand es je wieder wagen wird, Hand an mich zu legen.« Sie kreisten ihn ein. 

        Halt, wollte ich schreien, trotz des seltsamen Hochgefühls, das mich plötzlich erfüllte. Halt, wartet. 

        Doch die Phantome beachteten mich gar nicht. 

        Mein Vater schrie und schlug panisch nach ihren knochigen, ausgestreckten Fingern. Dann drehte er sich um und rannte los. Blindlings. Er prallte gegen sein Pferd und fiel in den Matsch. Das Pferd wieherte und rollte wild mit den Augen. Dann stieg es. Seine Vorderbeine schnellten durch die Luft …

        … und krachten schließlich mit ihrem ganzen Gewicht zurück nach unten. Genau auf die Brust meines Vaters.

        Sein Geschrei brach jäh ab. Zuckungen schüttelten seinen Körper.

        Augenblicklich verschwanden die Phantome, so als wären sie nie da gewesen. 

        Der Regen wurde wieder stärker, Blitze zerschnitten den Himmel und der Donner fuhr mir bis in die Knochen. 

        Das Pferd befreite seine Hufe aus dem zertrümmerten Brustkorb meines Vaters und zerstampfte seinen Körper dabei noch mehr. Dann warf es den Kopf zurück und stürmte durch den Regen davon. 

        Hitze und Kälte pulsierten abwechselnd durch meine Adern; alle meine Muskeln pochten. Zitternd und entgeistert lag ich dort im Schlamm und starrte voller Entsetzen auf die Leiche nur wenige Schritte von mir entfernt. Abgehackte Schluchzer schüttelten mich und meine Kopfhaut brannte wie Feuer. Blut rann mir über das Gesicht. Eisengeruch stieg mir in die Nase – ich konnte nicht sagen, ob er von meinen eigenen Wunden herrührte oder von denen meines Vaters. Ich wartete ab, darauf gefasst, dass die Phantome jederzeit wieder auftauchen und ihren Zorn diesmal gegen mich richten würden, doch es passierte nichts.

        »Das wollte ich nicht«, flüsterte ich, ohne zu wissen, mit wem ich da eigentlich redete. Mein Blick huschte zu den Fenstern der umstehenden Häuser hoch, voller Angst, dass von überall Menschen zu mir herausstarrten, aber es war niemand zu sehen. Das Unwetter hatte mit seinem Lärm alles übertönt. 

        Ich wendete mich von der Leiche meines Vaters ab. Ich wollte nicht, dass es so kommt.

        Aber das war gelogen. Selbst in jenem Moment war ich mir darüber im Klaren. 

        Seht ihr, wie sehr ich nach meinem Vater komme? Ich hatte jede Sekunde genossen. 

        »Das wollte ich nicht!«, schrie ich erneut, versuchte, die Stimmen in meinem Inneren zu ersticken. Doch meine Worte waren nichts als ein dünnes, klägliches Gewirr. »Ich wollte nur fliehen … Ich wollte nur … weg … Ich … ich wollte nicht … Ich will nicht …«

        Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitzen blieb. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich mich irgendwann schwankend erhob. Mit zitternden Fingern sammelte ich das verstreute Tafelsilber ein, band den Sack wieder zu und zog mich in den Sattel meines Hengstes. Dann ritt ich fort von dem Blutbad, das ich selbst angerichtet hatte. Ich ließ meinen toten Vater im Schlamm liegen. Meine Flucht war so überstürzt, dass ich mich kein einziges Mal mehr fragte, ob mich vielleicht doch jemand aus einem Fenster beobachtet hatte.

        Ich ritt tagelang. Auf dem Weg verkaufte ich mein gestohlenes Silber an einen freundlichen Wirtshausbesitzer, einen mitleidigen Bauern, einen warmherzigen Bäcker, bis sich meine kleine Börse mit Goldtalern gefüllt hatte, die mich zumindest bis zur nächsten Stadt bringen würden. Mein Ziel: Estenzia, die Hafenhauptstadt im Norden, das Juwel Kenettras, die Stadt der tausend Schiffe. Eine Stadt, die groß genug war, um Massen an Malfettos zu beherbergen. Dort würde ich sicherer sein. Ich wäre so weit weg von allem, dass mich niemand je finden würde.

        Doch am fünften Tag übermannte mich plötzlich die Erschöpfung – ich war schließlich keine Soldatin und hatte noch nie einen solchen Ritt unternommen. Und so brach ich völlig entkräftet vor dem Tor eines Bauernhauses zusammen.

        Eine Frau fand mich. Sie trug ein sauberes braunes Gewand und ich erinnere mich an ihre mütterliche Wärme, die mich sogleich Vertrauen schöpfen ließ. 

        Ich streckte eine zitternde Hand nach ihr aus. »Bitte«, flüsterte ich durch aufgesprungene Lippen. »Ich brauche einen Platz, um mich auszuruhen.«

        Die Frau hatte Mitleid mit mir. Sie nahm mein Gesicht in ihre glatten, kühlen Hände und betrachtete einen Moment lang mein Zeichen. Dann nickte sie. »Komm mit mir, Kind.« Sie brachte mich auf den Dachboden ihrer Scheune, wo ich nach einem Mahl aus Brot und hartem Käse schlafen konnte. Im festen Vertrauen darauf, einen sicheren Zufluchtsort gefunden zu haben, sank ich bewusstlos ins Heu.

        * * *

        Am Morgen rüttelten mich grobe Hände wach.

        Verschreckt blickte ich in die Gesichter zweier Soldaten der Inquisition, die auf mich herabstarrten. Ihre weißen Rüstungen und Mäntel waren mit Goldrändern versehen und ihre Mienen hart wie Stein. Die Friedenswächter des Königs.

        Verzweifelt versuchte ich, dieselbe Kraft heraufzubeschwören, die mich erfüllt hatte, kurz bevor mein Vater gestorben war, doch diesmal blieb der Energieschub aus, die Welt verfärbte sich nicht schwarz-weiß und es wuchsen keine Phantome aus der Erde empor.

        Neben den Inquisitoren stand ein Mädchen. Einige Sekunden lang starrte ich sie bloß an, bevor ich glauben konnte, was ich sah. 

        Violetta. Meine kleine Schwester. 

        Sie sah aus, als hätte sie geweint, und dunkle Augenringe verunzierten ihr perfektes Gesicht. Auf ihrer Wange prangte ein dicker blauer Fleck.

        »Ist das deine Schwester?«, wandte sich einer der Inquisitoren an sie.

        Violetta blickte sie schweigend an, unwillig, die Frage zu bejahen – aber meine kleine Schwester war noch nie eine gute Lügnerin gewesen und die Antwort war ihr deutlich an den Augen abzulesen.

        Die Inquisitoren schoben sie beiseite und konzentrierten sich auf mich. »Adelina Amouteru«, verkündete einer von ihnen, während sie mich auf die Füße zerrten und mir die Hände straff auf dem Rücken fesselten. »Im Namen des Königs verhaften wir dich …«

        »Es war ein Unfall«, protestierte ich schwach, »der Regen, das Pferd –«

        Doch die Inquisitoren hörten mir gar nicht zu. »… wegen des Mordes an deinem Vater, Sir Martino Amouteru.«

        »Ihr habt versprochen, sie gehen zu lassen, wenn ich Euch helfe!«, fauchte Violetta. »Ich schwöre, sie ist unschuldig!«

        Die Männer hielten kurz inne, als meine Schwester meinen Arm ergriff. Mit Tränen in den Augen blickte sie mich an. »Es tut mir so leid, mi Adelinetta«, flüsterte sie verzweifelt. »Es tut mir so leid. Sie waren schon hinter dir her. Ich wollte sie nicht zu dir führen …«

        Aber genau das hast du getan. Ich wandte mich von ihr ab, umklammerte jedoch gleichzeitig unwillkürlich ihren Arm, bis die Inquisitoren uns mit Gewalt voneinander trennten. Ich wollte sie anflehen: Hilf mir. Du musst einen Weg finden. Aber ich brachte kein Wort heraus. Ich, ich, ich. Vielleicht war ich einfach genauso selbstsüchtig wie mein Vater.

        * * *

        Das ist nun Wochen her.

        Jetzt wisst ihr, wie ich hier gelandet bin, an die Wand eines feuchten Verlieses gekettet, ohne Fenster, ohne Licht, ohne einen fairen Prozess, ohne eine Menschenseele, die sich um mich kümmert. Dies ist die Geschichte, wie ich zum ersten Mal meine Kräfte gespürt habe und nun mit dem Blut meines Vaters an den Händen meinem eigenen Ende entgegensehe. Nur sein Geist leistet mir Gesellschaft. Jedes Mal, wenn ich aus einem Fiebertraum erwache, sehe ich ihn in der Ecke meiner Zelle lauern und mich auslachen. 

        Du hast versucht, mir zu entkommen, sagt er dann, aber ich habe dich gefunden. Du hast verloren und ich habe gewonnen. 

        Ich sage ihm, wie froh ich darüber bin, dass er tot ist. Sage ihm, er soll mich in Ruhe lassen. Aber er bleibt.

        Das alles spielt nun ohnehin keine Rolle mehr. Denn morgen früh werde ich sterben.
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